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Hamburg  —  Die  |üngste  Entwicklung  in 
der  Deutschlandpolitik  und  die  zutage  ge¬ 
tretenen  Spannungen  Im  Verhältnis  zur  So¬ 
wjetunion  haben  zu  massiven  Attacken  aui 
die  Politik  der  Bundesregierung  geführt. 
Während  der  CDU-Vorsitzende  und  rhein¬ 
land-pfälzische  Ministerpräsident  Dr.  Kohl 
erklärte,  der  neuerliche  Angriff  der  Sowjet¬ 
union  auf  den  Status  West-Berlins  zeige 
einmal  mehr  das  Scheitern  der  soziallibera- 
len  Ostpolitik,  bemerkte  der  CDU-Bundes- 
lagsabgeordnete  Dr.  Werner  Marx,  die  Bon¬ 
ner  Regierung  werfe  .die  einst  angebeteten 
Götterbilder  ihrer  Ostpolitik*  auf  den 
Scheiterhaufen  des  Wahlkampfes. 

Kohl  bezog  sich  mit  seiner  Kritik  auf  den 
jüngsten  Vorstoß  der  Sowjetregierung  gegen 
eine  direkte  oder  indirekte  Beteiligung  West- 
Berlins  an  den  Wahlen  zum  Europäischen  Par¬ 
lament,  der  jede  sachliche  Grundlage  entbehre. 
Kohl  sagte,  die  Sowjetunion  beweise  mit  ihrem 
Vorstoß,  daß  sie  nicht  gewillt  sei.  das  Vier¬ 
mächteabkommen  über  Berlin  in  vollem  Umfange 
zu  respektieren. 

Selbst  im  Bonner  Regierungslager  ist  die 
Enttäuschung  Uber  die  ausgebliebenen 
Frilthte  der  Entspannungspolitik  unüberhör¬ 
bar.  So  hat  zum  Beispiel  das  sozialdemo¬ 
kratische  Parteiorgan  .Vorwärts“  sich  ge¬ 
zwungen  gesehen  festzustellen:  .Vor  vier 
Jahren  gewann  Willy  Brandt  den  Wahl¬ 
kampf  im  Zeichen  der  Ostpolitik.  Heute  hat 
ec  manchmal  den  Anschein,  als  sei  die 
Koalition  in  die  Defensive  gedrängt  und 
Ittlm»  in  Sachen  Entspannungxpolltlk  nur 
noch  Rückzugsgefechte  . . .  Manche  Anhän¬ 
ger  der  Entspannungspolitik  legen  nur  noch 
halbherzige,  meist  aut  Perspektlvloslgkell 
anderer  Lösungen  zielende  Bekenntnisse 
ab.* 


Eins  von  Uber  200  Bildern,  die  eine  schöne  Erinnerung  an  das  Bundestreffen  unserer  Lands¬ 
mannschaft  zu  Pfingsten  sind.  .Das  Bekenntnis  von  Köln'  heißt  das  Buch,  das  in  den  nächsten 
Wochen  erscheinen  wird.  Hier  ist  das  unvergeßliche  Treffen  in  Wort  und  Bild  testgehalten 


Osthandel  als  Mittel  der  Entspannung 

„Washington  Post":  Wirtschafts-NATO  sott  Moskaus  Expansionspolitik  stoppen 


Bonn  —  Amerikas  Außenminister  Henry  Kis- 
nger  war  es,  der  unlängst  eine  bessere  Zu- 
lmmenarbeit  zwischen  den  Industriestaaten  in 
ragen  Osthandel  anregte.  Die  Bundesrepublik 
eutschland  muß  an  solchen  Möglichkeiten  be- 
inders  interessiert  sein,  immerhin  entwickelte 
e  im  Kreise  der  am  Osthandel  stark  beteilig¬ 
en  Länder  rund  ein  Drittel  des  gesamten  Um- 
inges  dieses  Handels  ab. 

So  waren  es  denn  auch  die  Vertreter  Bonns, 
le  unlängst  auf  dem  Wirtschalts-  und  Wäh- 
mgsgipfei  der  bedeutendsten  westlichen  Staa- 
«  in  Puerto  Rico  die  Frage  des  Osthandels 
»schnitten. 

Ais  im  Frühjahr  JV76  die  Zahlen  über  den 
sthandel  des  vergangenen  Jahres  Vorlagen 
lie  neun  wichtigsten  Handelspartner  hatten 
ir  27,1  Milliarden  Dollar  geliefert),  wurde  die 
erechuldung  des  Ostens  auf  etwa  elf  Mrd 
ollar  geschätzt.  Zur  Jahresmitte  kam  man  be- 
eils  auf  eine  Sdnüdenlast  von  30-32  Mrd 
ollar;  allerdings  mit  der  Einschränkung,  daß 
ie  Schulden  des  Ostens  erheblich  höher  liegen 
Dnncn,  weil  gelegentlich  stillschweigend  Kre- 
Ue  eingeräumt  werden,  von  denen  die  Offenl- 
rhkeit  kaum  etwas  erfährt.  So  sprechen  denn 
»ch  manche  Quellen  von  50  Mrd. 

Nun  haben  sich  alle  Staatshandelsländer  in 
»r  Vergangenheit  stets  als  solide  und  sichere 
•liier  erwiesen.  Wirtschaftspolitisch  brauchte 
co  die  Höhe  der  Verschuldung  des  Ostens 
ii  Westen  keine  Sorgen  zu  bereiten,  zumal  die 
itwirklungslander  —  im  Schnitt  alles  andere 
Is  solide  Schuldner  —  mit  rund  200  Mrd.  Dollar 
im  Westen  in  der  Kreide  stehen.  Die  Bcden- 
n.n  zielen  denn  auch  in  eine  ganz  andere  Rich- 
mg; 

Die  kommunistischen  Staaten  und  die  Ent- 
icklungsländer  sind  sich  einig  in  ihrer  erbit- 
rten  Kritik  am  westlichen  .Kapitalismus 
i  r  diesen  beiden  Wirtschaftskreisen  ständig 
i  Hilfe  kommen  muß,  weil  sein  Wirtschafts- 
rstem  eindeutig  überlegen  ist.  Bei  weiterem 
nwachsen  der  Verschuldung  gegenüber  den 
erhaßten  .Kapitalisten*  könnte  die  Vermti- 
ing  naheliegen,  das  ganze  Problem  auf  dem 
/ege  einer  gewaltsamen  Losung  zu  bereinigen 
ie  Vertreter  dieser  These  warnen  vor  wei- 
rer  Kreditierung  zumindest  gegenüber  kom- 
unittischen  Staaten.  Die  andere  Überlegung 
-hl  dahin,  je  größer  der  Osthandel  sei  desto 
nitllcher  mußte  den  kommunistischen  Staaten 
erden,  daß  die  .Kapitalisten'  ihnen  wertvolle 
ilfe  beim  Ausbau  ihrer  Wirtschaft  leisten 
/äre  dagegen  das  .kapitalistische"  System 


erst  in  ein  kommunistisches  oder  sozialistisches 
umgewandelt,  wurde  erfahrungsgemäß  auch 
die  Wirtschaftskraft  sinken. 

Das  heißt;  Ausbau  des  Osthandels  verringert 
die  Spannungen  zwischen  Ost  und  West.  Die 
Bonner  Regierung  hält  diese  These  für  wahr¬ 
scheinlicher.  Daher  ist  sie  bemüht,  Handelsbe¬ 
schränkungen  gegenüber  den  Staatshandelslän¬ 
dern  abzubauen,  um  diesen  größere  Chancen  zu 
geben,  ihre  Importüberschüsse  zu  verringern. 
Rumänien  beispielsweise  versucht  das  durch 
Begrenzung  seiner  Importe.  China  lehnt  sogar 
jede  Kreditierung  ab. 


Dagegen  vertritt  der  politische  Schriftsteller 
und  Regierungsberater  Artur  M.  Coc.  zu  dessen 
Spezialgebieten  die  Entspannungspolitik  zählt, 
jetzt  in  der  „Washington  Post*  die  These,  der 
Westen  solle  Moskaus  Expansionspolitik  ohne 
militärische  Mittel  stoppen  und  ein  Ende  des 
kalten  Krieges  erzielen,  indem  er  sich  zu  einer 
Art  Wirtschafts-NATO  zusammenschließe  und 
gemeinsam  den  Osthandel  als  Druckmittel  und 
Waffe  gegen  die  Sowjets  einsetze  und  sie  auf 
diese  Weise  zu  einer  echten  Entspannung 
zwinge. 


Doppelzüngigkeit 

Minister  Egon  Bahr  sieht  jetzt  seinen  Grundvertrag  gefährdet 


Bonn  —  Die  Erschießung  des  italienischen 
Lastwagenlahrers  Corghi,  der  selbst  der  KP 
Italiens  angehörte,  hat  in  der  Presse  der  Ost¬ 
blockstaaten  bisher  ein  betont  diskretes  Echo 
gefunden.  Das  bekannte  Schweizer  Blatt,  die 
.Neue  Zürcher  Zeitung'  schrieb  in  diesem  Zu¬ 
sammenhang.  die  Verbündeten  Honneckers  . . 
wußten,  'wie  unbeliebt  das  .DDR’-Regime  bei 
vielen  Bürgern  in  ihren  Ländern  ist,  und  schon 
das  zwingt  sie  zu  größter  Zurückhaltung.  Auch 
diesmal  herrscht  in  Osteuropa  eine  gewisse 
Schizophrenie,  die  sich  in  eigenartiger  Doppel¬ 
züngigkeit  äußert.  .Als  wertvoller  Verbünde¬ 
ter  der  Sowjetunion  dürfe  die  SED-Dikta- 
tur  in  Ost-Berlin  offensichtlich  nicht  kritisiert 
werden.  Aber  im  internen  Bereich  sei  sie  neuer¬ 
dings  Zielscheibe  eines  lange  aufgestauten 
Hasses,  den  viele  Ostblockbürger  in  Gestalt 
unangenehmer  Erfahrungen  bei  den  Grenzkon¬ 
trollen  oder  im  Umgang  mit  ostdeutschen  Be¬ 
hörden  reichlich  sammeln  konnten. 

Angesichts  der  allgemeinen  Empörung,  die 
ober  die  Todesschüsse  an  der  Grenze  mitten 
durch  Deutschland  in  allen  Teilen  der  bundes¬ 
deutschen  Bevölkerung  herrscht,  haben  sich 
auch  die  Jungsozialisten  veranlaßt  gesehen, 
den  Schußwaffengebrauch  der  .DDR'-Grenz- 
schiitzer  zu  verurteilen  So  hat  die  Juso-Vor¬ 
sitzende  Heidemarie  Wieczorek-Zeul  erklärt 
wer  seine  Grenzen  durch  .Schüsse  aui  un¬ 
schuldige  Menschen  sichern  zu  müssen  glaubt, 
verletzt  elementare  Grundrechte  und  hendelt 


gegen  die  Prinzipien  der  KSZE.*  Ein  solches 
Vorgehen  müsse  gerade  von  Sozialisten  kriti¬ 
siert  werden,  denn  nach  ihrer  Vorstellung  einer 
Gesellschaftsordnung  des  demokratischen  So¬ 
zialismus*  —  so  Frau  Wieczorek-Zeul  — 
.steht  der  Mensch  und  seine  Entfaltung  im 
Mittelpunkt.’  Ein  Prinzip,  das  in  der  .DDR" 
jedoch  ganz  offensichtlich  mit  Füßen  getreten 
wird. 

Gleichzeitig  aber  griff  die  Juso-Vorsitzende 
die  CDU/CSU  an  und  warf  ihr  vor,  die  Oppo¬ 
sition  benutze  die  bestürzenden  Ereignisse  an 
der  Grenze  sowohl  für  ihre  eigenen  innenpo¬ 
litischen  Wahlkampfinteressen  wie  für  eine 
Stimmungsmache  gegen  die  Entspannungspoli¬ 
tik. 

Während  das  Zentralorgan  der  SED,  .Neues 
Deutschland'  in  großer  Aufmachung  Auszüge 
aus  Kommentaren  kommunistischer  Zeitungen 
bringt,  um  irgendwie  zu  beweisen,  daß  .die 
Weltöffentlichkeit  die  Grenzprovokationen  der 
BRD  verurteilt*,  ließ  sich  in  Bonn  der  Bundes¬ 
minister  für  wirtschaftliche  Zusammenarbeit, 
Egon  Bahr,  vernehmen.  Bahr,  der  zu  den  Vätern 
einer  schlecht  ausgehandelten  Deutschland-  und 
Ostpolitik  gehört,  hält  angesichts  der  Span¬ 
nungen  an  der  innerdeutschen  Grenze  den 
Gnindvertrag  von  beiden  Selten  für  gefährdet, 
weil  die  CDU/CSU  wirtschaftliche  Sanktionen 
gegen  die  .DDR*  fordere  und  die  Ost-Berliner 
Seite  die  BesuchorTecjeltmg  als  Druckmittel  be¬ 
nutzen  wolle.  A.  E. 


H.  W.  —  Dafür,  daß  seit  Jahr  und  Tag  in 
den  Massenmedien  der  Eindruck  erweckt  wird, 
als  habe  sich  die  Sowjetunion  restlos  gewan¬ 
delt  und  die  Bundesrepublik  Deutschland  habe 
von  ihrem  übermächtigen  Nachbarn  im  Osten 
wirklich  nichts  zu  fürchten,  ist  die  Furcht  in  der 
bundesdeutschen  Bevölkerung  doch  noch  recht 
tief  verwurzelt.  Denn  folgt  man  einer  von  dem 
Allensbacher  Meinungstnstitut  angestellten 
Test  in  unserer  Bevölkerung,  so  ist  die  große 
Mehrheit  des  befragten  repräsentativen  Perso¬ 
nenkreises  der  Meinung,  daß  Rußland  sich  nicht 
gewandelt,  sondern  nur  seine  Methoden  ge¬ 
wechselt  habe.  Die  Sowjetunion  sei  für  uns  — 
das  ist  die  überwiegende  Meinung  —  heute 
genauso  gefährlich  wie  früher. 

Ist  auch  die  Nachkriegsgeneration  verstand- 
licherweise  von  allen  Altersgruppen  am  ehe¬ 
sten  bereit,  das  Mißtrauen  gegen  die  Sowjet¬ 
union  abzulegen,  so  ist  selbst  hier  ein  gesundes 
Mißtrauen  festzustellen.  Diese  Generation  hat 
sicherlich  mit  großen  Hoffnungen  die  von  Brandt 
und  Bahr  betriebene  Deutschland-  und  Ostpoli¬ 
tik  verfolgt  und  hat  hohe  Erwartungen  an  die 
Konferenz  von  Helsinki  geknüpft.  Diese  Ge¬ 
neration  vor  allem  will  mit  aller  Welt  In  Frie¬ 
den  leben  und  sie  hat  gehofft,  daß  der  Frieden 
auch  wirklich  sicherer  gemacht  werde.  Im  in¬ 
nerdeutschen  Verhältnis  muß  sie  nun  erkennen, 
daß  das  Klima  frostiger  wird  und  Ost-Berlin 
sich  so  benimmt,  als  gebe  es  die  Schlußakte 
von  Helsinki  überhaupt  nicht,  in  der  audi  von 
der  .DDR'  Sicherheit  und  Freizügigkeit  und 
Austausch  von  Meinungen  und  Informationen 
verbrieft  zugesagt  wurde. 

Selbst  Willy  Brandt,  der  den  Sowjets  den 
Weg  nach  Helsinki  geebnet  hat,  hat  Inzwi¬ 
schen  (eststellen  müssen,  daß  der  Einfluß,  der 
von  der  KSZE-Konlerenz  auf  die  internationale 
Politik  ausgehen  sollte,  zunächst  wesentlich 
begrenzter  geblieben  ist,  als  man  es  „sich 
hätte  wünschen  mögen.'  Wahrend  der  frühere 
Bundeskanzler  sich  fragt,  „ob  die  beteiligten 
Regierungen  genügend  gedankliche  Energie  auf 
die  weiterführenden  Maßnahmen  verwendet 
hatten',  zieht  die  Nachrichtenagentur  Hsinhua 
(Neues  China)  zum  Jahrestag  der  europäischen 
Sicherheitskonferenz  eine  trübe  Bilanz.  Aus 
Pekinger  Sicht  nämlich  hat  Moskau  „die  euro¬ 
päische  Sicherheitskonferenz,  ein  Produkt  des 
Geistes  von  München  in  der  westlichen  Welt, 
als  ein  Werkzeug  seiner  Rivalität  mit  Wa¬ 
shington  und  Europa  verwendet.  Die  imperiali¬ 
stischen  Ambitionen  der  neuen  Zaren  sind  seit 
Helsinki  noch  deutlicher  hervorgetreten  . . . 
Die  Tatsachen  zeigen  deutlich,  daß  die  euro¬ 
päische  Sicherheitskonferenz'  in  Wahrheit  eine 
„europäische  Unsicherheitskonferenz'  ist.  Die 
Sowjetunion  scheute  sich  in  diesem  Geiste 
nicht,  sich  zum  Beispiel  in  die  inneren  Ange¬ 
legenheiten  Westdeutschlands  einzumischen. 
Indem  Moskau  mit  dem  Knüppel  des  Krieges 
droht,  will  es  Westdeutschland  dazu  zwingen, 
sich  gefügig  der  sowjetischen  Politik  zu  unter¬ 
werfen.  Es  ist  klar,  daß  das  Jahr  seit  Helsinki 
ein  Jahr  der  erhöhten  Kriegsgefahr  und  ein 
Jahr  des  offensichtlichen  Bankrotts  der  sowje¬ 
tischen  Schwindel-Entspannung  ist.* 

Tn  der  Tat  gibt  es  heute  verstärkte  Aufrü¬ 
stung,  verschärfte  Abgrenzung  und  ein  Trom¬ 
melfeuer  an  kommunistischer  Propaganda,  um 
den  Westen  einzuschüchtern  und  nicht  zuletzt 
auch,  um  besonders  bei  den  Deutschen  ent¬ 
sprechende  Effekte  zu  erzielen.  Noch  scheint 
man  im  Kreml  der  Meinung  zu  sein,  daß  auf 
diese  Weise  ein  Einbruch  in  die  Front  des 
Westens  erzielt  und  eine  Auseinandersetzung 
vermieden  werden  kann.  Denn  eine  militärische 
Konfrontation  mit  dem  Westen  dürfte  für  den 
Kreml  zumindest  solange  risikoreich  sein,  als 
die  Chinaflanke  nicht  abgedeckt  ist  und  bei 
dem  Versuch  eines  Uberrollens  Westeuropa 
ein  Vergeltungsschlag  Chinas  gegen  Sibirien 
nicht  auszuschließen  ist.  Peking,  so  jedenfalls 
kann  man  annehmen,  würde  eine  Verbreite¬ 
rung  der  sowjetischen  Machtposition  in  Europa 
kaum  wünschen  können. 

Es  ist  hier  nur  möglich,  diesen  schwerwiegen¬ 
den  Komplex  kurz  anzureißen;  bei  allen  Wün¬ 
schen  nach  einem  friedlichen  Zusammenleben 
mit  den  Russen  wie  auch  den  anderen  Völkern 
des  Ostblocks,  zwingen  der  Imperialismus  und 
die  messianische  Weltbeglückungsidee  der 
Kommunisten  weiterhin  zu  größter  We  V  ,.m- 
keit.  In  diesem  Sinne  beweist  die  große  Mehr¬ 
heit  unser  Bevölkerung  das  richtige  Gefühl  lür 
die  barten  Tatsachen. 


Setbtii  im  Regierungslager  ist  die  Enttäuschung  über  die  ausgebliebene  Entspannung  unüberhörbar  Und  die  Deutschen 


Die  Götterbilder  stürzen  Die  neuen  Zaren 
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christlicher  Politik,  ich  hdlte 
in  der  Politik. 

Kran*  Josef  Strauß 


Fritz  Erlers  Sohn  zur  CDU 

Der  Sohn  des  prominenten  SPD-Spitzenpoli- 
tikers  ist  in  die  CDU  eingetreten.  Hans  Erler 
|34),  dessen  Vater  mit  Willy  Brandt  und  Her¬ 
bert  Wehner  die  SPD  bis  zu  seinem  Tod  1967 
geführt  hat,  erklärte,  die  CDU  von  heute  stehe 
den  politischen  Idealen  seines  Vaters  näher  als 
die  SPD:  „Die  marxistische  SPD  hat  das  Erbe 
meines  Vaters  vertan —  nämlich  zuerst  um  Ge¬ 
len.“  Erlers  Sohn  ist  in  diesen  Tagen  mit  einem 
Buch  unter  dem  Titel  „Fritz  Erler  contra 
Brandt"  (Seewald  Verlag)  hervorgetreten. 


Peter  Boenlscb  ln  „Bild  am  Sonntag' 


Der  Bundeskanzler  hat  in  der  letzten  Zeit  die 
bittere  Erfahrung  machen  müssen,  daß  niemand 
perfekt  ist.  nicht  einmal  er  selbst. 

Der  „Sterns-Kolumnist  A  _  .  ..  . 

und  SPD-Bundestagsabgeordnete  Conrad  Ahlers 

Wir  sind  nicht  gewohnt,  mit  Leuten  wie  Ihnen 
zu  reden,  sondern  duf  sie  zu  schießen. 

Werner  Hoppe,  der  zu  zehn  Jahren  Haft  ver¬ 
urteilte  Anarchist,  zu  dem  Vorsitzenden  des 
Baader- Mcinhof-Prozesses  in  Stuttgart-Stamm- 
heim,  Theodor  Prinzing 

# 

Im  alten  Rom  schuf  man  Gladiatoren,  um  das 
Volk  von  den  miesen  politischen  Zuständen  ab¬ 
zulenken.  In  der  „DDR"  züchtet  man  Olympia¬ 
kämpfer. 

Klaus-Michael  Mächens.  LandesvorslUender 
der  „Jungen  Union"  in  Niedersachsen 


„Wir  zeigen  unseren  Abscheu,  beugen  uns  aber  gleichzeitig  den  Gegebenheiten* 

Zeichnung  .Die  Welt 

Winfried  Martini 


Nur  bei  uns  möglich  . . . 

Die  im  Stuttgarter  Baader/Meinhof-Proze3 
angekiagten  Andreas  Baader  und  Jan  Carl 
Raspe  haben  zwei  Justizbeamte  angegriffen 
und  so  schwer  verletzt,  daß  sie  dienstunfähig 
geschrieben  werden  mußten.  Auf  Antrag  der 
Angeklagten  Gudrun  Ensslin  hat  der  Vorsit¬ 
zende  Prinzing  jetzt  gestattet,  daß  diese  eine 
Geige  ^hait  und  auf  ihr  in  ihrer  Zelle  spielen 
darf. 


Todesstrafe  für  Terroristen? 


Moskau 


Oslkredit- Wunde 

Nach  einer  Statistik  der  Bundesbank  belief 
sich  die  Verschuldung  aller  Staatshandelslän¬ 
der  —  ohne  „DDR“  und  Jugoslawien  —  schon 
Ende  1975  auf  20  Milliarden  DM.  Sie  betrug 
damit  ein  Viertel  der  Gesamtverschuldung  der 
Staatshandelsländer  in  westlichen  Währungen, 
die  sich  nach  Schätzungen  von  US-Banken  auf 
32  US-Dollar  =  ca.  80  Milliarden  DM  beläuft. 
Der  größte  Schuldner  ist  die  Sowjetunion,  auf 
die  von  den  20  Mrd.  DM  gut  die  Hälfte  entfallen. 
Es  folgt  Polen  mit  einem  Fünftel,  während  sich 
die  restlichen  30  Prozent  auf  alle  anderen  Staats- 
handelsländer  verteilen. 


Wenn  man  schon  glaubt,  die  Todesslrale  sei  T,  .  r--  Cr,wjf>f_r)piltsche 

im  Kamp I  gegen  den  Terrorismus  unverzichtbar,  I  heater  IUr  SOW|et-IJPU ISU1C 

dann  muß  man  jeden  Gedanken  an  eine  Ab- .  .  ,  ... 

schreckung  Iahten  lassen.  Denn  es  gilt  lediglich.  Ein  junges  Ensemble  wird  ausg 

die  Zell  zwischen  Gefangennahme  und  Urteils-  ,  .  ,  , _ _  _ 

Vollstreckung  auf  ein  Minimum  so  zu  reduzie-  Wachsendes  Interesse  am  Sdudcsal  der  Ruß- 
ren,  daß  Terroristen  keine  ausreichende  Gele-  land-Deutsdien  und  die  von  der  Bum  s  p 
genheil  haben,  eine  Geiselnahme  vorzubereiten  Deutschland  erhobene  Forderung,  ausreis 
und  durchzufahren.  Das  aber  wäre  nur  möglich,  willige  Deutsche  nicht  zwangsweise  zurudezu- 
wenn  Standgerichte  mit  solortiger  Urteilsvoll-  halten,  scheinen  zumindest  einige  kulturelle 
Streckung  eingelührt  würden.  Erleichterungen  für  die  Deutschen  in  der  Sowjet- 

Standgerichte  sind  dem  Ausnahmezustand  bei  union  zu  schaffen.  So  heißt  es  jetzt,  daß  dir- 
Gefährdung  der  inneren  oder  äußeren  Sicherheit  Deutschen  wieder  ein  eigenes  Theater  bekom- 
eigen.  Man  könnte  argumentieren,  daß  die  Terro-  men  sollen. 
rislen  uns  sozusagen  den  Krieg  erklärt,  jeden¬ 
falls  die  Grenze  zwischen  innerer  und  äußerer  Mit  der  Umsiedlung  der  in  der  Wolgadeut- 
Sicherheil  undeutlicher  gemacht  haben ;  wir  be  sehen  Republik  lebenden  etwa  450  000  Deul- 
lunden  uns  also  in  einem  Ausnahmezustand.  sehen  1941  unter  Stalin  in  verschiedene  Teile 
Standgerichte  lassen  sich  mit  Rechtsslaatlich-  Sibiriens,  war  das  kulturelle  Leben  der  Rußland- 
kett  vereinen.  Deutschen  praktisch  erloschen.  Das  in  Engels, 

Auch  die  Weimarer  Verfassung,  die  gewiß  der  Hauptstadt  der  damaligen  Wolgadeutschen 
rechtsstaatlich  war,  kannte  sie  In  ihrem  Art.  105.  Republik,  spielende  deutsche  Theater  konnte 
Es  geht  hier  nicht  darum,  die  Problematik  der  seine  Tradition  auch  nicht  fortsetzen,  als  die 
Todesstrafe  zu  erörtern.  Es  geht  auch  nicht  darum.  Wolgadeutschen  1964  offiziell  rehabilitiert  wur- 
Standgerichte  zu  fordern.  Es  geht  ausschließlich  den.  jedoch  nicht  in  ihre  ursprünglichen  Sied- 
darum,  darzutun,  daß  eine  Einführung  der  Todes-  lungsgebiete  zurückkehlen  durften.  , 

strafe  für  sich  allein  im  Kamp I  gegen  den  Terro¬ 
rismus  sinnlos  ist,  sondern  daß  sie  ihren  Zweck  Jetzt  werden  schauspielerisch  geeignete  junge 
nur  dann  erfüllen  könnte,  wenn  gleichzeitig  Rußland-Deutsche  an  der  Moskauer  Theater- 
Standgerlchte  eingelührt  würden,  deren  Urteile  hochschule  ausgebildet.  Sie  sind  als  Kerntruppc 
sofort  vollstreckbar  wären.  Stücklens  Rut  nach  eines  Ensembles  gedacht,  mit  dem  1979  ein 
der  Todesslrale  verfehlt  also  völlig  den  Zweck,  deutsches  Theater  beginnen  soll.  Das  Tlieater 
den  er  im  Auge  hat.  Abgesehen  davon  ist  es  wird  vermutlich  seinen  Sitz  in  der  Kasachischen 
ausgeschlossen,  daß  sich  der  Bundestag  zur  Ein-  SSR  erhalten,  in  der  heute  mit  etwa  150  000 
lührung  der  Todesslrale  und  von  Standgerichten  Deutschen  der  Schwerpunkt  des  rund  zwei  Mil- 
bereitlinden  würde.  Insolent  Ist  die  Diskussion  lionen  Menschen  zählenden  Rußland-Deutscb- 
uberllüssig.  tu  ms  liegt  Gerd  Eichthal 


Rekordzahl  aus  Polen  . . . 

Die  Deutsche  Butschalt  in  Warschau  hat  in 
diesen  Tagen  das  100  000.  Visum  für  polnische 
Touristen  ausgegeben,  die  in  oder  durch  die 
Bundesrepublik  reisen.  Man  rechnet  in  diesem 
Jahr  mit  150  000  Sichtvermerken. 


. . .  und  Prozesse  in  Polen 

ln  Pruszkow  bei  Warschau  und  in  Radom  ha¬ 
ben  zwei  weitere  Verfahren  gegen  14  Polen 
begonnen,  die  Im  Zusammenhang  mit  den  Un¬ 
ruhen  im  Juni  angeklagt  sind.  Unter  den  An¬ 
geklagten  sind  auch  Arbeiter  aus  Ursus.  Nach 
den  angekündigten  Preiserhöhungen  hallen  sie 
den  Zugverkehr  nach  Warschau  unterbrochen. 


CDU  fragt  nach  Rußland-Deutschen 

Die  Bundesregierung  soll  auf  Wunsch  der 
Opposition  Auskunft  darüber  geben,  ob  deut¬ 
sche  Staatsangehörige,  die  im  Gebiet  der  heu¬ 
tigen  Sowjetunion  geboren  sind,  neuerdings  von 
Moskau  als  Sowjetbürger  reklamiert  werden. 
Unsere  Zeitung  hatte  in  der  letzten  Folge  über 
diese  angeblichen  sowjetischen  Absichten  be¬ 
richtet. 


Rückblick  auf  Montreal: 


Die  Olympischen  Spiele  haben  sich  selbst  überlebt 


Spaltung  des  MSJ?  |)ie  jUgen(j  darf  nicht  auf  dem  ß 

Änderungen  auf  der  parteipolitischen  Bühne 

werden  in  Rom  nicht  ausgeschlossen:  die  als  Zu  fordern,  daß  Olympische  Spiele  im  politi- 
neofaschistiscb  bezeichnete  Sozialbewegung  sehen  Niemandsland  stattfinden  sollen,  ist  naiv 
MSJ  dürfte  sich  spalten.  Es  heißt,  etwa  20-25  und  irreal.  Was  man  im  Sinne  des  olympischen 
Abgeordnete  wolllen  eine  gemäßigte  Rechts-  Eides  ä  la  Antike  plus  Baron  Coubertin  verlan- 
partei  gründen.  Ais  Parteichef  sei  der  bisherige  gen  kann,  ist  politische  Abstinenz,  solange  im 
MSJ-Senator  Mario  Tedeschi  vorgesehen,  der  friedlichen  Wettbewerb  die  Beteiligten  sich  an- 
bekanntlich  Herausgeber  des  politischen  Ma-  einander  messen.  Das  geht  alle  an  und  das 
gazins  .11  Borghese"  ist.  sollte  —  theoretisch  —  auch  allen  möglich  sein, 

in  welcher  Form  sie  auch  sonst  miteinander 

Schlechte  Erinnerung  an  die  Heimat  ^ofe^Praris^at  uns  eines  anderen,  leider  nicht 

Eine  böse  Überraschung  erlebte  eine  Reise-  eines  besseren  belehrt.  Längst  sind  alle  diese 
gruppe  des  kommunistischen  Polenverbandes  Begriffe  strittig  und  zu  leeren  Formeln  gewor- 
ZGODA  (Eintracht)  aus  Bochum,  als  sie  bei  den.  Das  beginnt  heute  bereits  bei  dem  zumeist 
einem  Besuch  in  Polen  den  dortigen  Arbeitern  recht  disproportionalen  Aufwand  des  Gastge- 
vorbielt,  sie  ramponierten  durch  Streiks  das  bers  aus  nationalem  und  kommunalem  Prestige, 
gute  Ansehen  der  Warschauer  Regierung  im  Was  für  uns,  die  wir  mit  Geschichte  überladen 
Westen.  Die  polnisdien  Arbeiter  verabreichten  sind.  Fahnen  und  Symbole  längst  relativiert 
ihnen  eine  ordentliche  Tracht  Prügel.  hat,  das  ist  eine  völlig  andere  Sache  bei  den 


jungen  Nationen,  die  aus  alten  Kolonialgrup-  was  wenig  wahrscheinlich  Ist,  dann  läge  auch 
pen  entstanden  sind.  Für  sie  sind  Fahnen  und  ihm  der  Gedanke  einer  politischen  Machtdemon- 
Symbole  Ausdruck  neu  gewonnener  Selbständig-  stration  zugrunde.  Der  Medaillenspiegel  närn- 
keit.  Haben  wir  die  letzte  gesamtdeutsche  lieh  müßte,  und  das  würde  1980  sogar  mit  eini- 
Mannschaft  bereits  vergessen?  Heute  verblüfft  ger  Sicherheit  der  Fall  sein,  eine  gewaltige 
die  „DDR“  das  andere,  das  zweite  Deutschland,  Überlegenheit  der  Russen  und  der  mit  ihnen 
die  Welt  —  nicht  nur  die  des  Sportesl  Durch  sympathisierenden  Völker  plakativ  widerspie- 
ihre  großartigen  Erfolge,  die  eine  Wiederver-  geln. 
einigung  der  beiden  deutschen  Staaten  zum 

Schrecken  vor  allem  für  unsere  europäischen  Uber  die  unaufhaltsame  Perversion  des  olym- 
Nachbarn  werden  lassen.  pischen  Gedankens  braucht  eigentlich  nichts 

Machen  wir  uns  nichts  vor:  Sportlich  ist  die  gesagt  zu  werden.  Es  sei  nur  die  Sorge. 

„DDR"  dank  des  Schwindels  um  den  Staats-  ‘?.,e  A^st  vor  Terrorakten  angesprochen  und 
amateur  längst  das  Deutschland  Nummer  eins  s‘ch  tns  Wirkungslose  uberschlagenden 

geworden.  Wir  müssen  uns  darüber  klar  wer-  o.TierJ!fltsv0r*tehrun9en'  Das  alte,  das  eigent- 
den,  daß  das  Schicksal  der  Olympischen  Spiele  ,tl,e  °'Y,nP*a  ist  die  Geschichte.  Was  aus  Triim- 
in  den  Händen  des  sogenannten  Ostblocks  liegt.  m®Fn  ne*J  Prstehen  sollte,  verfällt  nach  und 
so  weit  da  noch  von  einem  Block  gesprochen  Auf’’  t,as  nPUP  Olympia  ist  bereits  Ge- 

werden  kann.  Der  Weg  von  Montreal  nach  Mos- 

kau  ist  kürzer  als  der  zeitliche  Abstand  von  Man  , 

vier  Jahren  ihn  erscheinen  läßt.  Geht  die  Ten-  alsM(f",  iThno™  ,™??  e"‘en.  Sl"n  SL‘ht*n 
denz  weiter,  erpresserisch  das  an  Macht  arm-  Leistunus  vor  allem  EntWifklu,tl®  *m 

selige  Internationale  Olympische  Komitee  zur  punla  Überschrittet  hat d.?n  H,ohe‘ 
Aussperrung  von  Nationen  zu  zwingen  und.  e.mae  Zehm^a  .  ‘  D^eral>  ,n  der  wplt 

wenn  dies  nicht  im  gewünschten  Umfange  ge-  (j<,saltrr  an  .n  !i.?t  tn9Kr..^!tSd,^n  Vom  Kin‘ 
lingt,  die  Spiele  zu  boykottieren,  dann  ist  die  körperliche  Höchst!« u”erbllUldlen  Disziplin  auf 
Zweiteilung  nur  noch  eine  Frage  von  wenigen  wort  Frr.oh  ochstleistungen  zu  drillen  —  das 
Jahren.  9  ”°rt„  ehun9  verbietet  sich  vom  Inhalt  her 

Der  Gipfel  der  Politisierung  wird  dann  er-  ihre  Jugend  zu 'nehmen'’  Erfoln^ori'^M  m“9,61!11 
reicht  sein,  wenn  die  sportlichen  Resultate  noch  menschlichen  Ströhens  dürfen  nirfÜ  M,ßerfo  CJ 
weiter  in  den  Hintergrund  treten  und  statt  dessen  Jahrzehnt  "d  bÄÄkÄ  i  £ 
hauptsächlich  die  Frage  interessiert,  wer  wo  Zehntelsckundeil  9  ^lllnnder"0<icr 

startet,  bei  der  ost-  oder  der  westolympischen  piomke  von  heute^st  kehtc  ^  i? 

Schau?  Es  kommt  also  im  Grunde  nur  noch  dar  nachzustreben  eine  dllnc^ein^lr9^™6^!'  dCf 
auf  an,  ob  die  Sowjets  es  1980  für  klüger,  weil  sein  kann  Igemein  gültige  Forderung 

prestigeUäditiger  halten,  die  Sportler  der  gan¬ 
zen  Welt  oder  nur  diejenigen  ihrer  eigenen  Diese  Jugend  wird  auf  A„ 

Welt  in  Moskau  als  Gäste  zu  begrüßen  Wird  dessen  Bausteine  In  a»!  „  .  Altar  geopfert. 

Moskau  sich  dem  Druck  entziehen  können,  der  Prestige  M,issentourismi.HaUPaaClJe.  .C:e8d,ä,,• 
von  immer  mehr  seiner  Satelliten  auf  die  Kreml  nationale  Instinkt  bilden  m“^  [ehl?jeleHele 
lührung  ausgeübt  wird?  Die  Sowjetunion  isl  aulbringen  e,ne  Reform  Mc  •  S,°  le  den  Mul 
gegenwärtig  die  einzige  Macht,  die  das  Olympia  an  Haupt  und  Gliedern  bud,8“w»d' 

von  einst  wenigstens  zum  Schein  retten  konnte  oder  sich  mit  ihrem  FmiJ  neI,nlen 

wenn  es  großzügig  allen  Raum  zum  fairen  ,l,e  Welt  an  I  n!!  ab,'nd™'  Viel  würde 

Wettkampf  gewährt.  solche  Sni..t  i  ne.n  nicbl  mphr  verlieren,  denn 

Aber  was  heißt  hier  noch  fa.rer  Wettbewerb  unwürdig  zu  w^dTn' K!lUurvölkpr 
denn  auch  wenn  ein  solcher  Fall  eintreten  sollte,  haben  sidl  selh.1  flK^iai.  01YmPlsdlpn  Spiele 


Selbst  den  Toten  ließ  man  keine  Ruhe:  Friedhöfe  mußten  weichen,  um  Schußfeld  für  die  „Grenztruppen  “  der  .DDR“  zu  schaffen 


Foto  Ullstein 


glaube  an  die  Würde  und  die  Unanlast-  auf  Minute  über  den  Himmel  der  alten  Reichs- 
barkeit  eines  jeden  Menschen.  Ich  glaube,  hauptstadf  dröhnten.  Es  gab  Verluste  unter  die 
daß  allen  Menschen  von  Gott  das  gleiche  den  Piloten.  Ein  ehrendes  „Luftbrückendenk-  We 
Recht  aut  Freiheit  gegeben  wurde.  Ich  schwöre  mal"  zeugt  davon.  Unsere  Chronistenpflicht  mäc 
und  bekenne,  jedem  Angriit  aut  die  Freiheit  gebietet  aber  festzuhalten,  daß  sich  der  ame-  sch« 
und  der  Tyrannei  Widerstand  zu  leisten,  wo  rikanische  Hochkommissar,  General  Lucius  D.  gen 
auch  immer  sie  auilreten  mögen."  Clay,  ursprünglich  mit  dem  Gedanken  trug. 

von  Helmstedt  aus  über  die  Autobahn 
bewaffneten  Konvoy  in 

zu  starten.  Wir  wetten  heute  noch  eine  Milli-  1953  der  Aufstand  los. 
arde  gegen  eins:  Die  andere  Seite  hätte  nicht 
geschossen.  Der  General  wurde  von  Washing- 


Leuchtturm  der  Freiheit  West-Berlin,  die  Stadt,  schlecht  sitzen  läßt.  Eine  Lawine  brach  von  den 
Seismograph  auf  die  politische  Gipfeln  der  Tyrannei  und  rollte  nun,  schnell 
d  das  Ringen  der  beiden  Super-  und  immer  schneller,  zu  Tal.  Erst  Tausende, 
;rt,  bewohnt  von  einem  Men-  dann  Zehntausende,  dann  Hunderttausende, 
ih,  fleißig,  clever  und  gefeit  ge-  und  schließlich  Millionen  ließen  alles  im  Stich 
Illusionen.  und  wählten  den  Weg  in  den  freien  Westen. 

Sie  kamen  zu  den  Ostvertriebenen  noch  hinzu. 

einen  Mit  der  Wucht  eines  Naturereignisses  brach 

Richtung  West-Berlin  in  Ost-Berlin  und  in  der  Zone  am  17.  Juni  Was  Wunder,  wenn  da  die  Drahtzieher  im 

Und  setzet  ihr  nicht  Kreml  auf  den  trüben  Gedanken  kamen,  dieser 
euer  Leben  ein,  nie  wird  euch  das  Leben  ge-  Entwicklung  noch  in  letzter  Minute  einen  Rie- 
wonnen  sein".  Hiernach  traten  sie  an:  die  gel  vorzuschieben.  Da  Berlin  gleichsam  das 
ton  zurückgepfiffen.  Und  so  legten  die  Sowjets  Hennigsdorfer  Metaller,  die  Bauarbeiter  in  der  Tor  zur  Freiheit  war,  so  wurde  am  13.  August 
schmunzelnd  ein  Nachgeben  des  Westens  aufs  Stalinallee,  die  Kumpel  aus  den  Leunawerken,  1961  erst  einmal  hier  mit  dem  Bau  einer  Mauer 
andere.  Es  war  die  Geburtsstunde  der  berüch-  die  Männer  bei  Zeiss  in  Jena.  Bis  tief  ins  Land  begonnen,  der  dann  später  die  Errichtung  eines 
tigten  .Salamitaktik",  der  Beginn  einer  kom-  hinein  flammte  es  auf.  Und  rollten  nicht  die  Todesstreifens  quer  durch  Deutschland  über 
munistisdien  .Sprungprozession*,  wie  wir  sie  Panzer,  Ulbrichts  Herrschaft  war  am  Ende,  fast  1400  Kilometer  hinweg  folgte.  Und  aber- 
nun  seit  drei  Jahrzehnten  erleben:  Zwei  Schritte  Doch  Pflastersteine  gegen  stählerne  Kolosse,  mals  schauten  die  Westmächte  tatenlos  zu. 
vor  und  einen  zurück.  Auch  damit  kommt  der  das  mußte  mißlingen.  Die  Erhebung  schei-  Kaiser  kamen,  Könige,  Präsidenten,  und  blick- 
Osten,  der  in  großen  Zeiträumen  rechnet,  lang¬ 
sam  aber  sicher  zum  Ziel. 

Nein,  sagen  die  Neunmalklugen:  das  war 
wurde  ganz  anders.  Stalin  hat  das  großherzige  Ange¬ 
bot  einer  Wiedervereinigung  Deutschlands 
unter  der  Bedingung  gemacht,  daß  wir  uns 
Umerziehung  nach  dem  Muster  der  Schweiz  zu  einer  .ewi¬ 
gen  Neutralität*  verpflichten  würden,  und  nur 
der  Starrsinn  Konrad  Adenauers  habe  dies 
verhindert.  Leute,  die  solchen  Unsinn  behaup¬ 
ten,  verschweigen  boshaft,  daß  Walter  Ulbricht 
schon  kurz  nach  dem  letzten  Schuß  aus  Moskau 
in  Berlin  mit  ideologisch  durchgeschulten  Spit¬ 
zenfunktionären  eintraf,  um  aus  der  sowjeti¬ 
schen  Besatzungszone  eine  .Sowjetrepublik 
Deutschland"  zu  machen.  Dafür  verbürgt  sich 
der  inzwischen  zum  Dissidenten  gewordene 
Wolfgang  Leonhard  in  seinem  Erinnerungsbuch 
„Die  Revolution  entläßt  ihre  Kinder*,  ein  Mann, 
der  hautnah  dabei  war.  Wenn  Stalin  überhaupt 
jemals  an  unsere  Wiedervereinigung  dachte, 
dann  nur  unter  Hammer  und  Sichel  und  getreu 
'  i  Worten  Lenins:  „Wer  Deutschland  hat, 
der  hat  Europa*. 

Inzwischen  breitete  sich  von  der  Ostsee  bis 
zum  Erzgebirge  und  vom  Thüringer  Wald  bis 
Oder  die  kommunistische  Gleichmacherei 


(Inschrift 

auf  der  West-Berliner  Freiheitsglocke) 

Das  Spektakulum  begann  auf  moskowiti- 
sches  Geheiß.  Man  muß  weit  zurückblättern. 
wenn  man  bis  an  den  Ursprung  dieses  blutbe- 
flekten  Übels,  des  „erbärmlichsten  Zeugnisses 
kommunistischer  Unfähigkeit"  gelangen  will, 
wie  der  ermordete  USA-Präsident  John  F. 

Kennedy  die  Berliner  Mauer  an  Ort  und  Stelle 
einmal  genannt  hat.  Ausgangspunkt  war  ohne 
Frage  die  Konferenz  in  Jalta  vom  4.  bis  zum 
II.  Februar  1945,  auf  der  Roosevelt  und  Chur¬ 
chill  vor  den  maßlosen  Deutsdilandforderun- 
gen  Stalins  in  totaler  Verkennung  der  Fern¬ 
ziele  des  sowjetischen  Diktators  kapitulierten, 
ln  einem  geheimen  Zusatzabkommen 
der  gesamte  mitteldeutsche  Raum  der  Roten 
Armee  als  Besatzungszone  und  damit  späteres 
Exerzierfeld  kommunistischer 
ausgeliefert  und  zugleich  wurde  schon  damals 
unsere  alte  Reichshauptstadt  in  vier  Sektoren 
unterteilt  Es  ist  und  bleibt  die  historische 
Schuld  Roosevelts,  trotz  allen  Warnungen  von 
Kreml-Kennern  auf  die  „loyale  Partnerschaft“ 

Stalins  unbeirrt  vertraut  zu  haben.  An  dieser 
Fehleinschätzung  krankt  die  Außenpolitik  der 
USA  noch  heute.  Sie  krankt  am  Fluch  jener  bö¬ 
sen  Tat,  die  nach  dem  Dichterwort  fortzeugend 
Böses  ne|u  gebären  mußte,  woran  auch  die 
fliegenden  Diplomatenkoffer  eines  Henry  Kis- 
singer  nichts  mehr  zu  ändern  vermögen. 

überspielter  Westen 

Die  Skrupellosigkeit  und  die  Schleichwege  den 
des  Kremls  haben  die  Amerikaner,  wer  könnte 
die  Fälle  überhaupt  noch  zählen,  viel  zu  spät 
erkannt.  Es  ist  höchst  aufschlußreich,  ja  tra¬ 
gisch,  was  in  dem  Zusammenhang  namhafte  zur 
Historiker  der  USA  über  das  Schicksal  Berlins  aus 
am  Ausgang  des  Zweiten  Weltkrieges  regji-  G 
strierten.  Da  lesen  wir:  .29.  März  1945:  Stalin  enteignungen 
telegrafiert  Eisenhowar,  Berlin  habe  seine 
frühere  strategische  Bedeutung  verloren.  A.us 
diesem  Grunde  plane  die  Rote  Armee  vorläu¬ 
fig  keine  größeren  Operationen  gegen  die  Reichs¬ 
hauptstadt*.  Am  3t.  März  1945  heißt  es:  „Mont- 
goroery  muß  sich  dem  Entschluß  Eisenhowers 
beugen,  nicht  nach  Berlin  vorzustoßen".  Und 
am  1.  April  1945,  aber  nur  24  Stunden  später: 

„Stalin  befielt  den  Marschällen  Schukow  und 
Konjew  einen  Operationsplan  für  die  beschleu¬ 
nigte  Eroberung  Berlins  auszuarbeiten".  Mit  an¬ 
deren  Worten:  Hier  wird  unumwunden  zugege¬ 
ben,  daß  sich  die  Westmächte  auch  im  Falle  Ber¬ 
lins  von  Stalin  gründlich  übers  Ohr  hauen  ließen, 
hätten  sie  doch  sonst  die  Stadt  viel  früher  als 
ihr  vermutlicher  Verbündeter  erreicht  und  wäre 
damit  zahllosen  Frauen  die  Schmach  einer  Ver¬ 
gewaltigung  erspart  geblieben.  Noch  heute 
dämmern  in  den  Heilstätten  von  Berlin-Froh- 
nau  die  letzten  überlebenden  Opfer  hilflos 

d  Als  wenige  Monate  nach  dem  sowjetischen 
Inferno,  einer  himmelschreienden  Perversion 
des  Begriffes  „Befreiung",  die  westlichen  Trup¬ 
penkontingente  in  ihren  Sektoren  eintrafen, 
wurden  sie  teils  zurückhaltend,  teils  mit  spür¬ 
barer  Erleichterung  empfangen,  denn  die  Ber¬ 
liner  sind  Realisten  und  neigen  nicht  zu  Vor¬ 
schußlorbeeren.  Bald  aber  sollten  Amerikaner. 

Engländer  und  Franzosen  trotz  anfänglichen 
Kontaktverbots  mit  den  Bewohnern  dieser  In¬ 
sel  mitten  im  roten  Ozean  der  Sowjets  mehr 
und  mehr  zusammenwachsen.  Den  entsche 
«lenden  Anstoß  hierfür  gab  <ler  Vel’^dl 
kaus,  die  lebenswichtige  Verbindung  Wesl- 
Berlins  zur  Bundesrepublik  abzuwurgem  ein 
Vorgang,  der  unter  dem  Kennwort  „Blockade 
zu  Lasten  des  Kremls  in  die  Geschichte  e.nge- 
gangen  ist.  Die  Westmächte  reagierten  darauf 
?n“t  dem  grandiosen  und  ebenso  kostsp.ehgen 
Unterehmen  einer  „Luftbrücke  der*jn  ‘ 

nenborober*.  wie  sie  der  Volksmund  ™"ntep 
m.m  Friihiahr  1948  bis  Ende  Juli  1949  Minute 


15  Jahre  Mauer  in  Berlin 


Immer  daran  denken  —  niemals  dazu  schweigen ! 

VON  TOBIAS  QUIST 


terte.  Die  Zuchthäuser  füllten  sich.  Die  ten  von  einem  Holzturm  hinüber  auf  das 
Hingerichteten  scharrte  man  ein.  Der  We-  gähnende  Niemandsland,  das  zu  einem  Schuß- 
sten  horchte  zwar  auf,  aber  er  rührte  sich  feld  gegen  diejenigen  hergerichtet  wurde,  die 
nicht.  Trotzdem  hat  das  damalige  Donnergrol-  sich  trotzdem  noch  unterfingen,  bei  Lebensge¬ 
len  unserer  schnellebigen  Welt  wenigstens  auf  fahr  den  Sprung  aus  der  Knechtschaft  in  die 
Zeit  ein  mahnendes  Signal  gesetzt.  Sieben  Freiheit  zu  wagen.  Auf  westlicher  Seite  mehr- 
Millionen  Amerikaner  stifteten  die  eingangs  ten  sich  die  Kreuze  der  Toten, 
erwähnte  „Freiheitsglocke",  die  heute  zu  Ber-  ...  ....  ,  .  „  .  ,  ,  _  .  . 

lin  im  Turm  des  Schöneberger  Rathauses  hangt.  ”,er  ™rd  seit  ™nmehr  15  Jahren  ohne  Ruck- 
War  dies  alles?  Was  sind  papiere  Proteste,  was  s‘dlt  auf  sPa‘er«  .Viennachte- Abkommen 
Lippenbekenntnisse  im  Vergleich  zu  einer  he-  °de.r  *•  SAlußakte  der  „Konferenz  für  Sicher- 
roisdien  Tat?  Wo  liegt  überhaupt  die  unwie-  hed  ,und  Zusammenarbeit  in  Europa*  (KSZE) 
derruflich-endgültige  Grenze  des  Zumutbaren?  ?e'bst  das  Pnm,<lvs‘e  Menschenrecht  von  ost- 
Wer  gibt  die  Antwort  darauf?  Weil  aber  nichts  llAeJ  Se“te  mit  Fußen  getreten,  die  sich  seh¬ 
geschah,  sondern  immer  nur  und  bei  jedem  nenden  Auges  nicht  einmal  rührt,  wenn  ein 
neuen  Unrecht  von  faden  „Prüfsteinen"  und  K,nd  “  d*r„Sprel  *rtr,nkt-  Hier 

„Testfällen*  die  Rede  ist.  verlor  der  Westen  blulen  Grenzen  und  belfern  Todesautomaten, 
sein  Gesicht  und  folgten  unangefochten  im  Ok-  dje  «  sonst  "«irgendwo  auf  Erden  gibt  Hier 
tober  1956  die  Tragödie  von  Budapest  und  werden  mit  satanischer  Wollust  verirrte  harm- 
1968  die  tödliche  Umarmung  des  „Prager  Früh-  £se  Spaziergänger  zu  Krüppeln  geschossen, 
lings".  Seitdem  tragen  die  Berliner,  sofern  sie  Hl«  üben  sid»  linksgerichtete  Politiker  in  pro- 
nicht  vergessen  können,  einen  herben  Zug  um  testlenscher  Selbstgefälligkeit,  weil  sie  es  nidht 
den  Mund.  Die  Welt  wird  ihnen  wohl  ver-  wa9en-  aus  {eWJ  Rücksicht  auf  eine  utopische 
ih  „Entspannung  dem  gezielten  Mord  weltweit 

anzuklagen.  Hier  wird  von  Fall  zu  Fall  Ver- 
Dazwischen  aber  langen  Jahre  der  größten  brechen  durch  Mangel  an  entschlossenen  Ge- 
Völkerwanderung  unserer  modernen  Geschichte,  genmaßnahmen  gleichsam  legalisiert,  denn 
Die  Saat  des  17.  Juni  ging  auf  und  lehrte  de-  jeder  Staat  von  Ehre  würde  angesichts  der  blu- 
nen,  die  nur  mit  Moskaus  Hilfe  an  der  Macht  tigen  Tatsachen  den  deutsch-deutschen  „Grund- 
geblieben  waren,  daß  sich  auf  Bajonetten  laoenvertraq"  längst  schon  de  iure  et  de  facto 


Erfolge  bei  der  Besuchserleichlerung  bedenkt  . .  .* 
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Rundfunk: 


Gerettete  über  See 
treffen  sich  in  Hamburg 

Hamburg  —  Bereits  zu  Anfang  des 
Monats  haben  wir  darüber  berichtet, 
daO  anläßlich  des  Bundestreffens  un¬ 
serer  Landsmannschaft  in  Köln  von 
zahlreichen  Landsleuten,  die  Uber  See 
gerettet  wurden,  der  Wunsch  geäußert 
wurde,  in  Hamburg  mit  Großadmiral 
Dönitz,  der  im  Frühjahr  1945  die  Ret¬ 
tung  über  See  geleitet  hat,  zusammen¬ 
zukommen.  Diesen  Gedanken  hat  die 
Redaktion  unserer  Zeitung  gerne  auf¬ 
gegriffen  und  will  dieses  Zusammen¬ 
treffen  am  18.  September  in  Hamburg 
ermöglichen. 

Auf  die  erste  Veröffentlichung  sind 
bereits  die  ersten  Meldungen  einge¬ 
gangen.  Hierbei  mußten  wir  jedoch 
feststellen,  daß  z.  B.  Landsleute  ihr 
Kommen  ankündigen  mit  dem  Hinweis 
„mit  Familie".  So  sehr  wir  es  begrü¬ 
ßen,  wenn  die  Familienangehörigen 
an  diesem  Treffen  teilnehmen,  bitten 
wir  doch  um  Verständnis  dafür,  daß 
wir  die  genaue  Personenzahl  wissen 
müssen. 

Anmeldungen  werden  noch  bis  zum 
30.  August  entgegengenommen;  wir 
bitten  bei  der  Anmeldung  jeweils  an¬ 
zugeben,  wieviel  Personen  zu  dem 
Treffen  kommen  werden.  Seitens  un¬ 
serer  Redaktion  erhalten  die  Lands¬ 
leute,  die  sich  gemeldet  haben,  eine 
persönliche  schriftliche  Einladung.  An¬ 
meldungen  sind  zu  richten  an  die 
Chefredaktion  des  Ostpreußenblattes, 
Postfach  8047,  2000  Hamburg  13. 


Dr  Hupka:  Jeder  Hat  ais 
Erfahrungen  mit  seinen  Kindern.  Ich  kann  le.der 
„  cht  im  Plural  reden,  ich  kann  nur  von  meinem 
Sohn  sprechen.  Ich  kenne  aber  sehr  viele  Ver- 
^altunoen  der  Vertriebenen,  wo  es  gerade 
auffällt,  daß  die  25jährigen,  die  35jährigen  sehr 
zahlreich  vertreten  sind.  Jedenfalls  wir,  die 
Sprecher  der  Vertriebenen,  haben  nicht  den 
Eindruck  daß  uns  die  Jugend  wegbleibt,  son- 
....  stellt  andere  Fragen,  sie  hat  eine  an¬ 
dere  Erlebniswelt,  aber  sie  gehört  als  Teil  zu 
uns  Sie  ist  sowohl  hier  heimisch  geworden  als 
x  Vertriebenen  und  das  wird  sie 

Es  ist  ja  sicher,  Vertriebenenver- 
soweit  sie  sich  an  die  Erlebnis- 
enden,  natürlich  bestehen  bleiben, 
icn  sich  ja  ausrechnen,  daß  in  fünf- 
spätestens  dann  wohl  der  letzte 
sier,  Ostpreuße  oder  Pommer  ge- 
muß.  Das  ist  traurig,  aber  das  ist 

„„„  _ _ Nalurschicksal.  Aber  die  Frage 

bleibt  doch,  was  geschieht  mit  den  Söhnen  und 
_  "  Pommern  und  Ost- 

wir  sie  bewußt  wieder  statt 
zu  Rheinländern  oder  Bayern, 
Schwaben,  was  sie  nun  geworden  sind,  zurück¬ 
erziehen  zu  Schlesiern,  Pommern  und  Ostpreu¬ 
ßen?  Dann  hieße  das  doch  in  der  Konsequenz, 
Herr  Dr.  Hupka.  daß  Sie  eigentlich  einen  Re¬ 
vanchegedanken  pflegen  wollen.  Anders  kann 
ich  das  dann  nichl  mehr  verstehen. 

Dr.  Hupka:  Diese  Unterstellung  muß  ich  auf 
das  entschiedendste  zurückweisen.  Ich  habe  bis 
jetzt  immer  geglaubt,  die  Behauptung  von  Re¬ 
vanchismus  käme  nur  aus  östlicher  Richtung.  Ich 
weiß  gar  nicht,  woher  Sie  die  Behauptung  ab¬ 
leiten,  hier  würde  ein  Revanchegedanke,  viel¬ 
leicht  subkutan  gepflegt  werden.  Sie  können 
doch  nicht  erwarten,  daß  wir  uns  der  Macht 
i,  wenn  sie  läge  genug  gedauert  hat,  also 
wenn  drei  Jahrzehnte  oder  fünf  Jahrzehnte  ins 
Land  gegangen  sind,  dann  geht  Macht  vor  Recht. 
Dann  hat  Hitler  nur  das  Pech  gehabt,  daß  er 

Hätte  er  noch 
nn  wäre  Polen  für  alle  Zeiten 


•venaereine  „Alte  una  neue  neimai  .  wir  verouentiicnen  nacnstenena  einen  Auszug  sprecj,en, 

aus  diesem  Gespräch;  anstaltungen  <’ 

Kusch:  1945  kamen  viele  Millionen  Menschen  soll,  obwohl  es  einen  Vertrag  gibt,  in  dem  An- 

als  Flüchtlinge  und  als  Vertriebene  in  den  We-  nexion  verurteilt  wird,  ich  meine  jetzt  den 

sten  Deutschlands.  1949  durften  sie  sich  organi-  Kellogg-Stimson-Pakt.  Hier  sind  also  die  Verlrie- 

sieren,  gründeten  Verbände,  um  ihre  Rechte  und  benen  aufgefordert,  Recht  Recht  zu  nennen  und 

Forderungen  besser  durchsetzen  zu  können.  Nicht  Unrecht  Unrecht.  dern  sie 

zuletzt  diesen  Vertriebenenverbänden  ist  es  mit  Kusch:  Nun,  Herr  Dr.  Hupka,  Unrecht  wird 
zu  verdanken,  daß  die  gesellschaftliche  und  wirt-  auch  von  anderen' Unrecht  genannt,  die  Frage 
schaftliche  Eingliederung  der  Flüchtlinge  und  ist,  bewegen  wir  uns  nicht  in  etwas  abstrakter 
Vertriebenen  weitgehend  gelungen  ist.  Damit  Theorie,  Herr  Besser? 

trugen  diese  Verbände  entscheidend  dazu  bei,  Dr.  Besser:  Aber  nun  ist  doch  die  Frage,  wie 
eine  Radikalisierung  derer,  die  Haus,  Hof,  Hei-  soll  das  weitergehen,  hat  es  Zweck,  jetzt  noch 

mal  und  oft  auch  Angehörige  verloren  hatten,  zu  die  Vertriebenenverbände  weiter  aufrechtzuer- 

verhindern.  Wie  steht  es  heute?  Haben  Ver-  halten?  Man  muß  doch  annehrnen,  daß  die  Mehr- 

trlebenenverbändc  31  Jahre  nach  Kriegsende  zahl  ihrer  Mitglieder,  auch  wenn  man  die  Todes- 

eine  Daseinsberechtigung?  Wo  liegen  ihre  Auf-  anzeigen  in  den  Vertriebenenzeitungen  liest, 

gaben,  nachdem  sie  sich  im  Zuge  der  neuen  daß  die  Mehrzahl  ihrer  Mitglieder  also  die  60  storben  sein 

Ostpolitik  ins  Abseits  manövriert  haben?  erreicht  hat.  Und  will  man  nun  also  diesen  Ge-  nun  einmal  ein 

„  ,,  ,  _  ..  .  .  danken,  vertrieben  zu  sein,  ln  der  junqen  Gene-  L.~. — - -  —  _ 

Dr.  Hupka:  ZunaAst  einmal  bin  ich  Ihrer  ratjon  aulredlterhauen  das  finde  i(j,,  würde  Töchtern  dieser  Schlesier, 

Meinung,  daß  den  Vertriebenen  Dank  gesagt  dch  d  Absicht  dieser  Verbände,  die  sie  einmal  preußen?  Wollen 

werden  muß  und  daß  sie  ihre  Verdienste  haben,  bei  der  alion  !/u  DeulsdlPn 

ihre  Verdienste  haben  für  d  e  E.ng  iederung,  Jnserem  Und  mitzuhel(en,  widersprechen.  Ich  “  “  ' 

aber  auch  dafür  daß  die  deutsche  Frage  nach  k  a,so  ejne  Zukunft  eine  sinnv£Ue  Zukunft 
wie  vor  offengehalten  werden  kann  Nun  haben  dje  Verbände  nichl  mehr  erkennen. 

Sie  gleich  zu  Beginn  eine  These  aufgestellt,  die  Df  H  Idl  mödUe  dem  ,eidl  widerspre-  Herr  Dr.  Hupk 

Vertriebenen  verbände  hatten  sich  infolge  der  Idl  *ehe  keine  BarrierSe  gegenüber  der 

Ostpolitik  und  der  Vertrage  ms  Abseits  bege-  Uon  *n#erem  Slaati  we*nUes  die  Ver¬ 

ben.  Hier  mochte  ich  also  ein  ganz  klares  Nein  lrie£enenverbände  weiter  gibti  und  wer  will 
anbringen.  Die  Vertriebenen  haben  sidi  zusam-  überh  t  behauplen  und  dje  Feststellung  tref- 
mengeschlossen  als  die  Entrechteten  des  Natio-  daßHes  die  Vertriebenenverbände  nicht  mehr 

nalismus.  So  wie  einmal  die  Gewerkschaften  s  ch  n  s  daß  sie  ^  mehr  heute  ejne 

zusammengeschlossen  haben  als  Entrechtete  des  Daselnsberechtigung  haben.  Vertriebene  sind 

Kapitalismus.  Wir  wissen,  daß  immer  noch  der  immer  no£h  Vearlri|bene  und  bIeiben  so  lange 

Nationalismus  obwaltet,  unter  kommunistischem  Vertriebe  soiange  nicht  ein  Friedensvertrag 

Vorzeichen,  daß  Annexion  legalisiert  werden  gesdllossen  wird  unter  demokratischem  Vor¬ 

zeichen,  solange  nicht  rechtliche  Möglichkeiten  beugen, 
ergriffen  werden.  Darüber  hinaus  betrachten  sich 
aber  alle  Vertriebenenverbände,  und  dazu  ge- 
.  „  hören  auch  die  Landsmannschaften,  nicht  nur  als 

=»**<=»0  r\  rllcf  atiric  «U®  Vertriebenen,  sondern  als  Teile  des  deut-  leider  zwölf  Jahre  regiert  hat. 

fc,  I  Cb  W  CJ 1 11b  ICH  I  vto  sehen  Volkes.  Wie  sollte  sich  der  Stamm  der  länger  regiert,  da 

Schlesier,  der  Ostpreußen,  der  Pommern  anders  ausgelöscht  gewesen.  Dann  hätte  es  nur  ein 
:hliche  Kontakt  notwendig  präsentieren  als  in  einer  Organisation.  Wie  Generalgouvernement  oder  ein  Protektorat  ge- 

sollte  anders  das  deutsche  Volk  in  seinen  Stäm-  geben.  Sie  wissen  genau  so  gut  wie  ich,  daß 
sie  nicht  intelligent  oder  gewitzt  genug  sind,  men  im  Bewußtsein  erhalten  bleiben,  wenn  nicht  das  Unrechtshandlungen  waren  und  bleiben.  Und 
sich  durch  alle  Korridore  bis  zur  richtigen  Türe  in  Organisationen.  Es  kommt  ein  Neues  hinzu,  genau  so  ist  es,  daß  auch  nach  einem  gewissen 
hindurchzufinden.  Auf  der  anderen  Seite  wächst  Die  Vertriebenenverbände  und  die  Landsmann-  Zeitraum  natürlich  Unrecht  Unrecht  bleibt  und 
aber  zusehends  auch  die  Zahl  derjenigen,  die  schäften  haben  eine  pädagogische  Aufgabe,  in-  Schlesien  nicht  ausgelöscht  werden  kann  aus 
diesen  Sozial-  und  Wohlfahrtsstaat  geschickt,  ja  dem  sie  das  Erbe  verwalten  und  es  weitergeben,  unserer  Geschichte  und  auch  die  Schlesier  nicht 
raffiniert  auszunützen  verstehen.  Sie  bekommen  indem  sie  gegen  Geschichtsklitterung  Stellung  Und  im  übrigen,  Schlesien  oder  Pommern  oder 
aus  vielen  Töpfen  und  gehen  nie  leer  aus.  Ihre  nehmen,  indem  sie  die  Dinge  so  darstellen  wie  Ostpreußen  hat  ja  nicht  nur  den  Ostpreußen,  den 
Anpassungsfähigkeit  hat  etwas  Schamloses.  sie  sie  Sehen.  Daran  kärtn  man  sich  reiben,  Pommern,  den  Schlesiern  gehört,  sondern  allen 

Wo  diese  beiden  Gruppen  aufeinanderstoßen,  damit  muß  man  sich  aber  aüseinandersetzen'.  Deutschen.  Es  ist  ein  Teil  ganz  Deutschlands.  Und 
muß  es  zu  sozialen  Spannungen  kommen.  Vor  Und  schließlich  bilden  sie  für  diejenigen,  die  die  Vertriebenen  und  Landsmannschaften  tun 
der  Resignation  stellt  zumeist  die  Auflehnung,  jetzt  als  Spätaussiedler  zu  uns  kommen,  ob  aus  nichts  anderes,  als  das  zu  artikulieren,  was  sie 
and  zwar  wegen  des  Gefühls,  einer  tatsächlichen  den  Oder-Neiße-Gebieten,  ob  aus  Rumänien,  ob  für  alle  Deutschen  artikulieren,  so  wie  das 
ader  vermeintlichen  haarsträubenden  Ungerech-  aus  der  Sowjetunion  so  etwas  wie  eine  neue  Rheinland  nicht  nur  den  Rheinländern  gehört, 
tigkeit  hilflos  ausgesetzt  zu  sein.  Mit  noch  Heimat,  indem  sie  ihnen  Handreichungen  ge-  Hier  wird  niemand,  es  sei  denn,  wir  haben  wieder 
mehr  Papier,  Fragebogen  und  Antragsformula-  währen  und  ihnen  es  ermöglichen,  schneller  hier  eine  Diktatur,  die  Behauptung  und  Forderung 
ren  ist  es  nicht  getan.  Der  Staat  kann  mit  Geld  heimisch  zu  werden.  aufstellen  können:  Ihr  habt  keine  Daseinsberech- 

viel,  aber  eben  nicht  alles  machen.  Wandlungen  Kusch:  Ich  meine,  das  ist  alles  unstrittig,  es  tigung  mehr.  Ihr  seid  nur  noch  ein  Verein  von 
schaffen  kann  nur  praktische  Sozialarbeit  von  geht  aber  um  die  Zukunft.  Meine  Kinder  bei-  Veteranen.  Ihr  steht  auf  dem  Aussterbeetat.  Wer 

VIensch  zu  Mensch.  Jeder  ist  aufgerufen,  sich  an  spielsweise,  die  fühlen  sich  doch  nicht  als  Ver-  so  denkt,  mag  biologistisch,  materialistisch  den- 

lie  eigene  Brust  zu  schlagen.  triebene,  die  locken  sie  nicht  mehr  hinter  dem  ken.  denkt  aber  nicht  politisch  und  nicht  histo- 

Hefnz  Ltebscher  Ofen  hervor.  nsdi 


Aussiedler: 


Deutsche  gedankenlos  zu  „Polen"  ges< 

Die  Diskriminierung  durdi  bundesdeutsche  Zeitungen  muß  endlich  auihören 


Versuche,  den  Deutschen  die  Preisgabe  gro¬ 
ßer  Teile  Deutschlands  immer  wieder  ins  Be¬ 
wußtsein  zu  rücken  und  dabei  die  Aussiedler 
zu  diskriminieren,  sind  eine  der  Spielarten  im 
Chor  der  „östlichen  Freunde“,  durch  die  den 
Deutschen  der  Gedanke  an  die  Heimat  ausge¬ 
trieben  werden  soll. 


Um  so  erstaunlicher  und  befremdender  ist  es.  Die  angestammte  He 
wenn  es  heute  im  Ringen  des  Volkes  um  seine  Westpreußen,  Pommern 
Einheit  noch  Zeitungen  gibt,  die  unsere  Aus-  Deutschland  und  nicht  Po 
Siedler  aus  den  unter  polnischer  Verwaltung  Landesteilen  Deutschland: 
stehenden  deutschen  Gebieten  als  „Polen“  kenn-  desrepublik  Deutschland 
zeichnen.  So  geschehen  im  „Achimer  Kreisblatt“, 

Ausgabe  160  vom  16.  Juli  1976,  und  in  der  „Ver- 
dener  Allerzeitting*  in  Berichten  „Neue  Heimat 
in  einer  heilen  Welt“,  „Zweite  Polenfamilie  in 
Verden“  und  „Hier  ist  alles  besser* I  In  diesen 
Berichten  wird  dem  Leser  der  Eindruck  vermit¬ 
telt,  als  handele  es  sich  bei  den  deutschen  Aus¬ 
siedlern  um  Polen.  Das  Ist  eine  schwere  Dis¬ 
kriminierung  der  Menschen  und  schlägt  unseren 
Ansprüchen  an  die  Wiedervereinigung  Deutsch¬ 
lands  ins  Gesicht. 


der  Ostpreußen, 
I  Schlesier  ist 
id  wer  aus  jenen 
hier  in  die  Bun- 
iedelt,  ist  Deut- 
..  „  ...  ,  —  — a  .jrbei,  auch  wenn 

es  die  östlichen  Beherberger  dieser  Deutschen 
gerne  anders  haben  möchten. 

Die  Deutschen,  die  noch  in  ü. 
deutschen  Ostgebieten  leben  und  ,. 
zu  uns  kommen,  weil  ihnen  das 


den  okkupierten 
1  als  Aussiedler 

...  .  ..  ,  _}  ■■ — - -  ““S  Deutschsein 

hoher  steht  als  ein  Dasein  unter  polnischer  oder 
auch  russischer  Bevormundung,  haben,  wie  es 
das  Bundesverfassungsgericht  in  seinem  Beschluß 
vom  7.  Juli  1975  in  den  Verfahren  über  die 
Verfassungsbeschwerden  gegen  die  Verträqe 
5k®u  utnd  Warschau  festgestellt  hat,  ihre 
deutsche  Staatsangehörigkeit  nicht  verloren. 

Es  sind  Deutsche  wie  wir  und  ihr  Status  als 
Aussiedler  macht  sie  nicht  zu  Polen.  Es  macht 
sie  auch  nicht  zu  Deutschen  zweiter  Klasse.  Die 
.Verden«  Allerzeitung“  und  das  „Achimer 
Kreisblatt  sind  daher  gut  beraten,  wenn  sie 
bei  Berichten  über  deutsche  Aussiedler  dem 
Status  dieser  Deutschen  Rechnung  tragen  und 
sich  damit  an  den  Beschluß  halten,  den  das 
höchste  deutsche  Gericht,  das  Bundesverfassungs¬ 
gericht,  ta  dieser  Frage  kundtat.  Es  ist  über¬ 
haupt  jede  deutsche  Zeitung  gut  beraten,  wenn 
sie  sich  vot  Berichten  über  Deutsche  aus  den 
Gebieten  jenseits  von  Oder  und  Neiße  genaue¬ 
sten*  über  den  staatsrechtlichen  Status  dieser 
Menschen  informiert. 

«  ihnen  wie  dem  „Achimer 
Kreißblatt  und  der  -Vprripnor  Aiin«.n:i _ » 
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Die  Kommunisten  wollen  mil  Ruhe  die  Gesellsdialt  erobern  -  Von  Terrorakten  distanziert 


Gelassen  und  ruhig  scheinen  die  italieni¬ 
schen  Kommunisten  die  Ergebnisse  der  Parla- 
mcntswahlen  vom  Juni  aufgenommen  zu 
haben.  Die  Partei,  der  PCI.  hatte  34,4  Prozent 
der  Stimmen  für  sich  gewinnen  können:  jeder 
dritte  Italiener  hatte  ihm  sein  Vertrauen  ge¬ 
schenkt.  Nie  zuvor  hatte  eine  kommunistische 
Partei  in  freien  Wahlen  einen  solchen  Erfolg 
erringen  können.  Dennoch  wußten  die  Führer 
im  Hauptquartier  der  Partei,  daß  sie  ihr  Ziel 
nicht  erreicht  hatten.  Sie  waren  nicht  stärkste 
Partei,  sondern  folgten  mit  4,4  Prozent  Abstand 
den  Christlichen  Demokraten.  Diese 
nicht,  wie  erwartet  oder  befürchtet,  geschwächt 
aus  den  Wahlen  hervorgegangen,  sondern  eher 
gestärkt:  zumindest  bestärkt  darin,  daß  die 
Wähler  von  ihnen  Abstand  zu  den  Kommuni¬ 
sten  wünschten.  Zudem,  so  resümierten  (' ! _ 
Parteioberen,  hatten  ihre  Steigbügelhalter,  die 
Sozialisten,  die  ihnen  zur  Beteiligung  an  der 
Regierungsmacht  in  Rom  verhelfen  sollten  und 
wollten,  eine  empfindliche 
durch  die  Wähler  erfahren. 

Berlinguers,  des  Parteichefs,  Vorschlag  des 
.historischen  Kompromisses",  ('  ..  .. 

mit  Christlichen  Demokraten  und  Sozialisten! 
war  von  einigen  hunderttausend  Italienern 
zu  1 

viel  gewonnen,  aber  nicht  genug. 

Müssen  deshalb  die  italienischen  Kommuni' 
sten  ihre  Strategie  ändern?  Oder  können 
sich  mit  der  Hoffnung  trösten,  daß  vielleicht 
nächstes  Mal  noch  ein  paar  Italiener  mehr  für 
sie  stimmen  werden. 

Vielleicht  aber  auch  nicht.  Denn  nichts  aul 
dem  Weg  zur  Macht  ist  schwieriger  als  gedul¬ 
diges  Warten,  als  ein  knappes  Verpassen  des 
erhofften  Erfolges;  nichts  ist  schwerer  für  das 
Parteivolk  zu  verwinden,  als  wenn  die  Christ¬ 
lichen  Demokraten  die  —  ohnehin  widerstre¬ 
bend  —  ausgestreckte  Hand  zunickzuwcisen. 
Dennoch  kann  die  interne  Diskussion  in  den 
Führungsgremien  nichts  anderes  als  die  Bestä¬ 
tigung  des  compromesso  storico  bringen.  Denn 
nur  er  führt  die  italienischen  Kommunisten 
zu  ihrem  Ziel:  einer  kommunistischen  Gesell- 


Schttsse  übertönen  Hymne 
Die  ostdeutsche  Hymne  kann  bei  Siegereh¬ 
rungen  noch  so  oft  erklingen,  sie  vermag  nicht 
die  Schüsse  zu  übertönen,  die  an  der  unmensch¬ 
lichsten  aller  Grenzen  fallen;  der  Applaus  für 
siegreiche  „DDR“-Sportler  vermag  nicht  die 
Schreie  der  von  Tretminen  zerrissenen  ,Repu- 
blikflüchtlinge'  zu  ersticken;  die  „DDR“-Sie- 
gesbilanz  von  Montreal  vermag  jene  andere 
Bilanz,  in  der  über  die  Verletzung  der  Men¬ 
schenrechte  angerechnet  wird,  niemals  aus  den 
roten  Zahlen  zu  heben.  Wenn  man  in  Regie¬ 
rungskreisen  in  Ost-Berlin  glaubt,  auf  inter¬ 
nationaler  Ebene  mit  Erfolgen  der  Sportler 
den  Konkurs  verschleiern  zu  können,  den  man 
mit  dem  Mauerbau  an  der  Staatsgrenze  an¬ 
melden  mußte,  hat  man  sich  damit  gründlich 
verrechnet. 


hat  über  die  Realitäten  in  Italien  werden  bedrohend  (die  Sympathie  vieler  Intellektueller 
beide  wohl  kaum  verschiedener  Meinung  sein,  und  mancher  Besitzenden  wäre  zu  früh  ver- 
Die  italienische  Republik  ist  Mitglied  eines  scherzt). 

NATOiS  w"  n^ni'S6S'  S-n  an  die  Was  aber  ist  letzt  aus  der  Sicht  der  römi- 

waren  „  ;  ?  “  «hen  Parteiführer  zu  tun?  Die  Formel  lautet: 

waren  sondern  gew.nnt  reale  Macht  durch  die  An-  Eroberung  des  Staates  durch  die  Eroberung 

J  m"??  Pnischw  ^r1!ee'  .V°n  der  Gesellschaft.  Wenn  die  Kommunisten  nur 
El"e  Machtübernahme  tie(  ge  in  die  insmutionen  der  Gesellschaft 
d“r*  t  peWa,o'„ahnJld*  ,der,russ  ’  und  von  da  in  die  Ämter  des  Staates  eindrin- 

die  d  n  .",  9en.  werden  sie  für  die  Lenkung  des  Staates 

'  r  kommunistischen  Parteien  in  Ost-  „„entbehrlich  sein.  In  den  Gewerkschaften,  in 

.  P  ^elten  Weltkrieges,  den  von  ihnen  regierten  Regionen,  in  intellek- 

verbietet  sich  daher.  Was  einerseits  die  Distanz  tuel,en  Zirkeln  und  in  Hochschulen,  um  nur 

Zurückweisung  «  a°  V  *-*!  f.™0®11*1'  ,1]inderl  andererseits  einige  Beispiele  zu  nennen,  haben  sie  bereits 
Zuruckweisung  an  der  leninistisch-revolutionären  Verwirkli-  feste  Machtbastionen.  Der  Hinweis  auf  ihren 

diung  des  Kommunismus.  Stimmenzuwachs  brachte  ihnen  die  Präsident- 

-  Audi  innenpolitisch  ist  Italiens  Lage  mit  dem  schaft  der  Abgeordnetenkammer  ein,  sicher  ein 

der  Maditteilung  zaristischen  Rußland  und  den  ausgebluteten  hauptsächlich  funktional-repräsentatives  Amt, 
Staaten  Osteuropas  nicht  zu  vergleichen.  Die  dodi  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  das  demo- 
-  Christlichen  Demokraten  haben  in  den  letzten  kratische  Bild  der  Kommunistischen  Partei.  Der 

zu  ^  wenig akzeptiert^  wordem  Berlinguer  hatte  Jahren  oft  schlecht  gewirtschaftet,  aber  sie  sind  so  gewählte  Kommunist  Ingrao  sparte  daher 

nicht  am  Ende  ihrer  Kräfte.  Sie  besitzen  vor  auch  nicht  mit  Honneurs  gegenüber  den  Par- 
allem  durch  ihre  weitverzweigte  Organisation  lamentsjournalisten  und  der  Wichtigkeit  ihrer 
sie  eine  kräftige  Basis  im  Volk,  bei  Arbeitern,  Bür-  Arbeit,  damit  das  kommunistisch  geleitete  de- 
gern  und  Selbständigen.  Ideologisch  werden  mokratische  Spiel  in  der  Kammer  den  Bürgern 
sie  beschützt  von  der  katholischen  Kirche,  die  näher  rücke. 

im  Vatikan  ein  respektgebietendes  Zentrum  Die  wichtigste  Aufgabe  der  Kommunistischen 
hat.  Deher  ist  für  die  Kommunisten  Gegner-  Parlei  ist  es  den  Eindruck  bei  i,aiienern  und 
katholischen  Massen  hincler-  Ausländem  zu  fördern,  daß  wirkliche  Refor- 
1  ich.  Ein  Bündnis,  bei  dem  man  immer  noch  sei-  men  in  Verwaltung  und  Wirtschaft,  im  Ge- 
nen  Vorteil,  wenn  nicht  die  Hegemonie  suchen  sundheitssystem  und  im  Schulwesen  ohne  ihre 
kann,  scheint  die  e  nzige  Möglichkeit,  die  Hoff-  Hilfe  im  Pariament  und  im  Land  nicht  mehr 
nung  auf  die  Macht  zu  nähren.  möglich  seien.  Die  Schwierigkeiten  bei  der  Re- 

Damit  ist  der  zukünftige  Weg  der  italieni-  gierungsbildung  zeigen  aufs  neue,  daß  die 
sehen  Kommunisten  vorgeschrieben.  Die  Par-  Kommunistische  Partei  mit  einem  guten  Drittel 
teiführer  wissen,  was  sie  nicht  sein  dürfen:  der  Abgeordnetensitze  praktisch  eine  Sperr¬ 
nämlich  keine  Revolutionäre  (solche  Elemente  minorität  besitzt.  Das  mag  auch  daran  liegen, 
wurden  ausgeschieden,  von  Terrorakten  hat  daß  die  rechtsgerichtete  .Sozialbewegung"  — 
man  sich  schnell  distanziert),  nicht  der  Sowjet-  trotz  ihrer  2,2  Millionen  Wähler  und  ihrer  35 


DIE®  WELT 


iMtiu>ciLt  TMiunnn«  fC*  OltmitOO 

Griechenlands  Ehre 

In  Griechenland  mehren  sich  die  Bemühungen 
von  allerlei  . Komitees ",  die  griechische  Regie¬ 
rung  unter  Druck  za  setzen.  Sie  soll  den  Terro¬ 
risten  Roll  Pohle  als  .politisch  Asyl  suchenden" 
behandeln  und  äußerstenfalls  in  ein  Drittland 
abschieben,  ihn  jedenlalls  aber  nicht  an  die  Bun¬ 
desrepublik  ausliefern.  Pessimistische  Beobach¬ 
ter  äußern  bereits  ollen  die  Belürchtung,  dieser 
Druck  könnte  Erfolg  haben.  Mit  solchen  Progno¬ 
sen  sollte  man  vorsichtig  sein,  denn  sie  stellen 
eine  Beleidigung  Griechenlands  dar.  Daß  die 
Justiz  dieses  Landes  nach  langer  Rechtlosigkeit 
unter  der  Diktatur  jetzt  besonders  sorglältig 
prüft,  deutsche  Aklenauszüge  ins  Griechische 
übersetzen  läßt  und  Pohle  die  Ausschöplung  aller 
Instanzen  gestattet,  ist  keinesfalls  zu  beanstan¬ 
den.  Die  Unterstellung  jedoch,  die  Wiege  der 
Demokratie  könnte  sich  tatsächlich  zum  Freihalen 
lür  Terroristen  erklären  —  sich  aul  eine  Stufe 
mit  Uganda  stellen  —  kann  nicht  in  Betracht 
gezogen  werden. 


LAURORE 


Beispiel  für  die  Welt 

Es  ist  eine  Tragödie  für  China . . .  Aber  vor 
allem  ein  Beispiel  für  die  Welt.  An  Ort  und 
Stelle  konnten  die  entsetzten  Beobachter  ermes¬ 
sen,  was  Effektivität  auf  chinesische  Art  bedeu¬ 
tet.  Nicht  einen  Augenblick  lang  Panik,  keine 
dieser  apokalyptischen  Szenen,  die  wir  im  letzten 
Mai  im  italienischen  Friaul  erlebten  . . .  Erzogen 
im  Bewußtsein  unausweichlicher  Konflikte,  sind 
die  Chinesen  auf  alle  Schocks  vorbereitet . . . 
Für  sie  ist  diese  ungeheure  Mobilisierung  aller 
Energien  und  aller  Kräfte  zur  Überwindung  einer 
Naturkatastrophe,  gemessen  an  dem  militäri¬ 
schen  und  zivilen  Angebot,  das  in  den  letzten 
Jahren  eingesetzt  wurde,  in  Wirklichkeit  nur 
eine  Alarmübung,  eine  Art  Probe  für  den  kom¬ 
menden  Atomkrieg,  die  brillante  Demonstration 
der  Perfektionierung  ihres  Systems  des  Bevölke¬ 
rungsschutzes,  der  Soforthilfe,  der  Größe  und 
Kaltblütigkeit  in  der  Not.  Man  soll  sich  nicht 
täuschen,  hier  hat  Mao  sein  höchstes  Werk  ge¬ 
schmiedet,  einer  ganzen  Nation  den  Überlebens¬ 
instinkt  aufgeprägt,  in  einer  Welt,  die  ins  Ab¬ 
seits  schliddere 

„Le  Quotidien  de  Paris“ 

Auftakt  für  Berlin-Krise 

In  einer  Erklärung,  die  an  bestimmte  Er¬ 
scheinungen  des  kalten  Krieges  erinnert,  hal 
Moskau  den  Westen  aufgefordert,  West- 
Berlin  aus  dem  vereinten  Europa  auszuschlie¬ 
ßen  . . .  Ein  Jahr  nach  der  Konferenz  Uber  die 
.Entspannung"  von  Helsinki  und  15  Jahre  nach 
dem  Bau  der  Berliner  Mauer  stellen  Beobachter 
Jetzt  wieder  die  Frage  nach  der  Möglichkeit 
einer  neuen  Berlin-Krise.  Es  schein!  jedenfalls, 
daß  Moskau  —  gemessen  an  dem  Geist,  der 
die  Abkommen  zwischen  Breschnew  und  Brandt 
und  die  Verhandlungen  der  „vier  Großen"  be¬ 
herrschte  —  sich  auf  alte  Positionen  zurückzieht. 


MATO: 


„Ledernacken"  in  der  Garstedt< 

Amerikas  Antwort  auf  die  sowjetische  Aufrüstung 


die  Förderung  bedeutender  Bodenschätze 

ist  m  den  1989  ausgebeutet  werden  sollen.  Aufgrund 
der  1973  ausgebrochenen  Energiekrise  je¬ 
doch,  wurde  1974  auf  der  achten  Antarktis- 
Konferenz  in  Oslo  beschlossen,  die  Mineral- 
3  ......  förderung  in  der  Antarktis  im  Lichte  neuer 

regelmäßig  geologischer  und  förderungstechnischer  Er¬ 
ledigt  sind  kenntnisse  intensiver  zu  studieren. 
Australien, 

Insbesondere  wurde  die  Erdölförderung 
in  den  Vordergrund  der  Betrachtungen  ge¬ 
stellt.  Derzeit  weiß  allerdings  noch  niemand, 
welche  Rohstoffe  unter  dem  jahrtausende¬ 
alten  Eis  liegen.  US-Wissenschaftler  haben 
das  Vorhandensein  von  Ölschiefer  festge¬ 
stellt.  Geht  man  jedoch  von  den  Erfahrun¬ 
gen  auf  der  nördlichen  Halbkugel  im  Bereich 
der  Arktis  aus,  dann  müßten  die  am  Südpol 
lagernden  Ölvorkommen  sehr  beträchtlich 
sein. 


Unter  strengster  Geheimhaltung 
lezten  Wochen  in  Paris  eine  Konferenz  be¬ 
endet  worden,  deren  Ziel  es  war,  die  Er¬ 
schließung  der  in  der  Antarktis  lagernden 
Bodenschätze  zu  regeln.  Solche  A 
Besprechungen  finden  indessen 
alle  zwei  Jahre  seit  1959  statt.  Bi 
zwölf  Nationen:  Argentinien, 

Belgien,  Chile.  Frankreich.  Japan,  Neusee¬ 
land,  Norwegen,  Südafrika,  die  Sowjet¬ 
union,  Großbritannien  und  die  USA. 

Es  geht  den  Teilnehmerstaaten  vor  allem 
darum,  genaue  Regeln  für  die  Ausbeutung 
der  Rohstoffvorkommen  in  der  Antarktis 
festzulegen  und  sicherzustellen,  daß  kein 
Staat  für  sich  allein  Hoheitsrechte  in  dem 
Gebiet  beansprucht. 

Eine  1959  getroffene  Absprache  besagt, 
daß  die  Rohstoffe  der  Antarktis  erst  nach 


Zeichnung  aus  .Kölnische  Rundsch-u 


Ansatz  jedenfalls  sehr  gut 
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Uon  ^^-p-aßlzen hausen  bis  nach  ^f-zötnitz 


ln  die  Pension  der  OstpreuUin  Hertha  Morgenroth  kommen  die  Sommergäste  besonders  gern 


Mitten  noch  in  der  Sommer-Badesaison, 
am  4.  August,  hat  Hertha  Morgenroth, 
Pensionswirtin  von  rund  50  Urlaubs- 
gasten,  ihren  Geburtstag.  Natürlich  wird 
gefeiert  —  aber  Geburtstag  hin,  Geburtstag 
her  —  die  Gäste  müssen  versorgt  werden. 
Tatkraft  zeichnete  schon  immer  die  aus  Ost¬ 
preußen  stammende  Bauerntoditer  aus.  „Zu¬ 
erst  die  Arbeit“  —  das  war  immer  der  Leit¬ 
spruch  dieser  Frau,  die  auch  beim  großen 
Treck  ganz  durch  Deutschland  .ihren  Mann 
gestanden'  hatte. 

Ein  Bauernhof  in  Falkenhausen,  Kreis 
Gumbinnen,  war  ihre  Geburtsstätte.  Die 
Weite  des  ostpreußischen  Raumes  be¬ 
stimmte  ihr  schon  früh,  hart  zu  arbeiten.  Jede 
schwere  Belastung,  auch  der  Dienst  im 
Kriege,  machte  die  junge  Hertha  stärker. 
Ihr  Fluchtweg  brachte  sie  zunächst  nach 
Bayern.  Von  Oberfranken  aus  kam  sie  im 
Wege  der  Familienzusammenführung  nach 
Schleswig-Holstein.  In  Bliesdorf  bei  Grömitz 


Dienst  in  der  Gemeindeverwaltung  dienen. 
Hertha  Morgenroth  aber  erkannte  schon  da¬ 
mals  die  Entwicklung  des  beginnenden 
Fremdenverkehrs  und  die  Bedeutung  dieses 
Wirtschaftszweiges  für  Grömitz.  Zuerst  ver¬ 
mietete  sie  im  Sommer  ihre  eigenen  Betten 
und  die  Familie  begnügte  sich  vier  Monate 
lang  mit  dürftigen  Schlafstellen  unter  dem 
Hausdach. 

1956  war  es  dann  soweit:  Der  Grundstein 
für  ein  eigenes  Haus  konnte  in  Grömitz 
am  Grünen  Kamp  gelegt  werden.  Das  Haus 
war  noch  nicht  fertig,  da  waren  schon  22  Bet¬ 
ten  vermietet.  Zu  den  oberen  Räumen  mußte 
man  damals  noch  über  eine  Leiter  aufstei¬ 
gen.  Diese  Beschwernisse  aber  glich  Hertha 
Morgenroth  durch  fleißigen  persönlichen 
Dienst  am  Gast  vorbildlich  aus.  Ihre  ersten 
Besucher  wurden  größtenteils  bis  auf  den 
heutigen  Tag  zu  Stammgästen. 

Nadi  und  nach  konnten  mehr  Betten  dazu 
kommen,  ein  noch  schöneres  Haus  wurde 


angebaut  und  im  Garten  entstanden  Ferien¬ 
wohnungen.  Zuletzt  wurde  ein  Restaurant 
mit  50  Plätzen  für  die  Hausgäste  und  eine 
Küche  angebaut.  Das  Restaurant  hat  sogar 
eine  Doppelfunktion  und  dient  außerhalb 
der  Saison  der  Familie  selbst. 

Badeorte  an  der  See  haben  gewöhnlich 
Hochbetrieb  nur  im  Sommer.  Dann  aber  arbei¬ 
ten  die  Vermieter  meistens  bis  an  die  Gren¬ 
zen  ihrer  Möglichkeiten.  Erfolg  hat  nur  der¬ 
jenige,  der  dies  aushält.  Erstaunlich,  wenn 
Hertha  Morgenroth  dabei  noch  immer  über 
große  Reserven  verfügte.  Diese  stelle  die 
emsige  Ostpreußin  aus  Verantwortungsge¬ 
fühl  der  Allgemeinheit  zur  Verfügung.  Zu¬ 
erst  trat  sie  für  die  Belange  der  Heimatver¬ 
triebenen  im  BHE  ein.  Vor  elf  Jahren  war 
sie  dann  Mitbegründerin  der  .Freien  Wäh¬ 
lervereinigung'  in  Grömitz.  Als  bald  ge- 
wäites  Mitglied  im  Gemeinderat  half  sie 
tatkräftig  mit,  den  Aufstieg  des  schönen 
Ortes  an  der  Sonnenseite  der  Ostsee  mit 
seinen  heute  16  000  Betten  zum  größten 
Seebad  zu  machen.  Als  Mitglied  des  Finanz¬ 
ausschusses  war  es  immer  ihr  Verdienst,  daß 
überall  bei  den  Investitionen  eine  solide 
Gestaltung  gewährleistet  wurde.  Ihre  Akti¬ 
vitäten  wurden  von  allen  Ratsmitgliedern 
geschätzt. 

Wenn  die  Sommersaison  mit  viel  Arbeit 
und  Schweiß  gemeistert  war,  dann  gab  es 
bei  Hertha  Morgenroth  kein  Ausruhen.  Ihre 
Agentur  eines  Versicherungsdiensles  wird 
sehr  geschätzt,  denn  ihre  Beratungen  basie- 
den  auf  eigene  Erfahrungen. 

Wer  nun  glaubt,  Hertha  Morgenroth  sei 
bei  solch  hartem  Leben  auch  im  Herzen  hart 
geworden,  der  hat  sich  sehr  geirrt.  Wer  sie 
in  zwanzig  Jahren  näher  kennengelernt  hat 
und  das  haben  die  meisten  ihrer  Gaste,  der 
weiß  schon,  daß  gleich  hinter  der  kraftvollen 
Ausstrahlung  der  liebliche  Kern  beginnt.  Die 
Kinder  der  Urlaubsgäste  finden  dies  sofort 
heraus.  Für  die  Kleinen  hat  sie  immer  etwas 
Schönes  und  sei  es  auch  nur  mal  ein  beson¬ 
derer  Leckerbissen.  Ihr  selbst  ist  leider  der 
eigene  Kindersegen  versagt  geblieben 
darum  hat  sie  alle  anderen  besonders  lieb. 

Herbert  Ahrens 


lernte  die  Kraft  und  Vertrauen  ausstrah¬ 
lende  junge  Ostpreußin  ihren  Mann,  einen 
Ostholsteiner  und  Verwaltungsfachmann, 
kennen.  Wohnungen  waren  so  rar,  wie  da¬ 
mals  die  Butter  auf  dem  Brot.  Alle  Ferien¬ 
quartiere  waren  mit  Flüchtlingen,  besonders 
mit  solchen  aus  den  deutschen  Ostgebieten, 
vollgepfropft. 

Der  Ostseestrand  lockte  dennoch  im  Som¬ 
mer  nach  Jahren  der  Entbehrungen  immer 
mehr  Urlauber  an.  Bei  der  jungen  Familie 
Morgenroth  führte  dies  sofort  zu  einer 
Arbeitsteilung.  Zur  Sicherung  der  Existenz 
mußten  die  Bezüge  ihres  Mannes  aus  dem 


ann  oet steht  mehl  daoon 

Frauen  haben  auch  vor  den  Wahlen  kaum  Interesse  an  Politik 

T 


rotz  Emanzipation  sind  auch  heute  noch 
viele  Frauen  politisch  nicht  interessiert. 
Auf  der  ersten  Seite  der  Tageszeitun¬ 
gen  überfliegen  sie  gewöhnlich  nur  die 
Schlagzeilen,  lediglich  in  ausgesprochenen 
Krisenzeiten  erwacht  etwas  politisches  In¬ 
teresse. 

Und  wie  denken  wir  Frauen  über  die 
Wahl?  Immer  wieder  höre  ich  von  meinen 


ft leisoetgteiche  ivetden  jetzt  deichtet 

Die  Verfahren  sollen  künftig  objektiver  und  nachprüfbar  sein 


Preisvergleiche  zur  besseren  Verbraucher¬ 
information  sollen  künftig  exakter  und 
damit  zuverlässiger  werden.  Auf  ent¬ 
sprechende  Verfahren  haben  sich  einerseits 
die  Arbeitsgemeinschaft  der  Verbraucher 
(AGV)  und  der  deutsche  Industrie-  und  Han- 
delstag  (DIHT)  andererseits  geeinigt 


Danach  ist  klar:  Nicht  jeder,  der  Preise 
vergleicht,  tut  dies  objektiv  und  richtig. 
DIF1T  und  AGV  meinen,  daß  Institutionen, 
die  anerkennbare  Preisvergleiche  durchfüh¬ 
ren  sollen,  objektiv  arbeiten  und  unabhän¬ 
gig  bleiben  müssen.  Vor  allem:  Die  Metho¬ 
den,  mit  deren  Hilfe  objektive  Preisver¬ 
gleiche  vorgenommen  werden,  müssen  in 
jedem  Fall  nachprüfbar  sein. 

Im  einzelnen  wurde  weiter  vereinbart:  Wa¬ 
ren,  deren  Preise  verglichen  wurden,  müs¬ 
sen  indentisch  sein.  Zubehör  ist  beim  Preis¬ 
vergleich  genauso  zu  berücksichtigen  wie 
eventuelle  Neben-  und  Zusatzleistungen. 
Preisvergleichende  Sonderangebote  sind 
entsprechend  zu  kennzeichnen. 

Grundsätzlich  sollen  nur  die  Preise  ver¬ 
glichen  werden,  die  in  Einzelhandelsgeschäf¬ 
ten  gefordert  sind,  wobei  die  üblichen  Bar¬ 
zahlungsrabatte  vom  ausgezeichneten  Preis 
noch  abgezogen  werden  müssen.  Auf  gar 
keinen  Fall  sollen  diese  .amtlichen'  Preis¬ 
vergleiche  anonym  angestellt  werden.  AGV 


Schon  der  Wurm 


,// 


drin?* 

Zeichnung  aus  Bayernkurier 


und  DIHT  vereinbarten,  daß  die  anbieten¬ 
den  Einzelhändler  mit  Unterschrift  und  Fir¬ 
menstempel  die  Richtigkeit  des  Vergleichs¬ 
preises  bestätigen  müssen,  wenn  ihm  später 
Glauben  geschenkt  werden  soll. 

Lediglich  Kontrollen  zuvor  angestellter 
Preisvergleiche  und  der  dazu  notwendigen 
Preiserhebungen  sollen  anonym  angestelll 
werden.  Wenn  aber  einmal  ein  falscher 
Preisvergleich  zustandekommt,  müssen  über 
die  Richtigstellung  alle  informiert  werden 
denen  zuvor  Falsches  berichtet  wurde. 

Albin  Andren 


Geschlechtsgenossinnen:  „Ich  wähle  das¬ 
selbe,  was  mein  Mann  wählt I  Er  versteht 
mehr  davon  als  ichl" 

Wenn  man  sich  vorstellt,  daß  bei  der  kom¬ 
menden  Bundestagswahl  über  die  Hälfte 
aller  Sitze  von  uns  Frauen  vergeben  wei¬ 
den,  und  daß  wir  dies  tun,  ohne  eine  rechte 
Ahnung  davon  zu  haben,  an  wen  wir  sie 
verleihen,  dann  stimmt  das  doch  sehr  be¬ 
denklich.  Natürlich  raten  unsere  Männer 
uns  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen,  aber 
haben  wir  nicht  jahrelang  um  ein  eigenes 
Wahlrecht  gekämpft  und  ergibt  sich  daraus 
nicht  die  Pflicht,  selbst  zu  vergleichen  und 
zu  urteilen?  Wenn  jeder  verheiratete  Mann 
zwei  statt  einer  Stimme  abgibt,  indem  er 
die  Stimme  seiner  Frau  durch  seine  Beein¬ 
flussung  .schluckt',  —  wie  sollen  wir 
Frauen  dann  jemals  in  der  Politik  mitbe¬ 
stimmen  können? 

Sind  wir  denn  wirklich  immer  in  allen 
Dingen  einer  Meinung  mit  unseren  Män¬ 
nern?  Wie  oft  führen  wir  harte  Diskussionen 
um  weit  weniger  Wichtiges,  sei  es  um  eine 
Neuanschaffung  oder  um  die  Kindererzie¬ 
hung.  Wie  oft  sind  wir  über  ein  Buch,  einen 
Film  oder  eine  Fernsehsendung  verschiede¬ 
ner  Ansicht. 

Legt  das  nicht  den  Schluß  nahe,  daß,  wenn 
wir  uns  mit  der  Politik  einmal  ernsthaft  be¬ 
fassen,  wir  aus  unserer  fraulichen  Sicht  hei- 
aus  ebenfalls  zu  anderen  Schlüssen  kommen 
würden  als  unsere  Männer?  Deshalb  sollten 
wir  mit  ihnen  unbedingt  auch  über  diese 
Probleme  diskutieren  und  durch  kluge  Argu¬ 
mente  auch  sie  zu  vertieftem  Nachdenken 
anregen.  Etwas  Sachverstand  ist  natürlich 
unerläßlich. 

Können  wir  Frauen  es  uns  überhaupt  lei¬ 
sten,  mit  Scheuklappen  an  das  Thema  Poli¬ 
tik  heranzugehen?  Tragen  wir  nicht  alle  die 
Verantwortung  dafür,  was  aus  uns  und  un¬ 
seren  Kindern  wird?  Sollten  wir  uns  nicht 
aus  ernster  Sorge  darum  bemühen,  Partei¬ 
programme  zu  studieren,  zu  wägen  und  zu 
vergleichen,  und  das  ganz  besonders  bei  der 
Partei,  die  ,er'  uns  empfiehlt?  Keine  Frau 
sollte  sagen:  „Ich  kann  mit  meiner  Stimme 
ja  doch  nichts  ändern!“  Eine  solche  Resigna¬ 
tion  ist  absolut  undemokratisch  und  bedeu¬ 
tet  Verzicht  auf  ein  wichtiges  Recht. 

Lotte  BrUgmann 


Die  Wirtin  mit  einem  Ihrer  kleinen  Gäste 


Neue  Dokumentation  vorgelegt 

Pressestimmen  zur  Situation  der  Frau 


Mit  einem  Stoßseufzer  der  Erleichterung 
wurde  das  ,Jahr  der  Frau'  von  vielen  Be¬ 
troffenen  vor  mehr  als  einem  halben  Jahr 
zu  den  Akten  gelegt.  Nun  hat  das  .Deutsch- 
Französische  Institut  Ludwigsburg'  in  die¬ 
sen  Tagen  eine  Dokumentation  vorgelegt 
und  sich  mit  den  Themen,  die  damals  Im 
Brennpunkt  der  öffentlichen  Diskussion  ge¬ 
standen  haben  —  und  auch  heute  noch  ste¬ 
hen  —  auseinandergesetzt.  Unter  dem  Titel 
,Zur  Situation  der  Frau  in  der  Bundesrepu¬ 
blik  Deutschland  und  in  Frankreich'  (Hrsg. 
Referat  für  Presse  und  Information  des 
Deutsch-Französischen  Jugendwerks,  Rhöu- 
dorfer  Straße  23,  5340  Bad  Honnef  1)  wur¬ 
den  Pressestimmen  zu  den  allgemeinen 
Fragen  nach  der  politischen,  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Stellung  der  Frau  zusammen- 
gestellL 


Margarete  Gause  mit  einem  fertigen  Gesteck 

Folo  Ileidmann 


Blumen  für  Ikebana 

Kleine  Tips  für  Naturfreunde 


l  1  *  -  «wvi  luuocnu  ÜUHJ  t  Ufttr  /UfJUIUÖyJl 

Volkskunst  —  Ikebana,  das  Zusarr, 
stellen  von  Blumen  —  hat  auch  fi 
Deutschland  inzwischen  viele  Freunde  gt 
I linden.  Vor  einigen  Jahren  gehörte  auc 
ich  zu  denjenigen,  die  mit  viel  lnteressi 
Muße  und  Fingerspitzengelühl  diese  wi 
ein  Magnet  anziehende  Kunst  von  eine 
japanischen  Ikebana-Lehrerin  erlerne 
konnte.  Seitdem  zieht  es  mich  noch  meh 
als  bisher  In  die  Natur,  wenn  sie  im  Früh 
lahr  erwacht  —  und  bis  sie  sich  zu  Weih 
nachten  in  Schnee  hüllt. 

Nicht  nur  Blumen,  Zweige.  Graser  um 
Blatter  kann  man  zu  herrlichen  kostbare, 
Gesfecfcen  verwerten,  auch  Steine,  Zapfe. 
und  Stroh  eignen  sich  hervorragend  daz i 
mir-  selbstzufertigende  Bin 

r  zu  erDnden.  De 

Nutzen  liegt  hier  nicht  allein  darin,  da 

emo  VY°/,nun»  durch  diesen  Schmuc, 

daß  da«  h. f,  ? 0,*.ffeben  k°nn,  sondern  auch 

irtefne  ,  k-uer  mr  Verbrennung  ve, 
urteilte  Stroh  überall  verwertet  werde* 

Margarete  Gausi 
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Roll  Burchard:  Am  Ufer  eines  masurischen  Sees  (Aquarell  und  Tempera,  Ausschnitt) 


17.  Fortsetzung 

Der  Professor  legte  die  Hand  auf  das 
Herz,  „Das  Bedauern  liegt  auf  meinet 
Seite."  Er  war  jetzt  doch  davon  überzeugt, 
daß  es  sidi  bei  diesem  Strumpffabrikanten 
aus  Philadelphia  um  den  echten  Freund 
Grans  handeln  mußte,  weil  der  zu  viele 
Intimitäten  aus  dessen  —  nun,  musikali¬ 
schem  Privatleben  wußte.  Das  vorhin  — 
mit  dem  zweiten  Quartettsatz  würde  der 
Laie  wohl  nur  durcheinandergeworfen 
haben. 

Gran  fuhr  fort:  „Und  Gran  ist  der 
Meinung,  daß  Sie  stdt  nur  in  einem  einzi¬ 
gen  Punkte  geirrt  haben,  was  ja  schließlich 
auch  dem  unfehlbarsten  Kritiker  — ' 

Hüller  richtete  sich  sofort  steil  auf.  „Bei 
allem  Respekt  von  Herrn  Gran:  mir  nicht!" 

„Doch,  doch.  Es  handelt  sich  um  die  Be¬ 
urteilung  hier  unserer  Frau  Christa  Ter- 
bowen,  die  Sie  ja  wohl  — " 

„Ich  habe  sie  natürlich  sofort  wieder¬ 
erkannt,  wenn  auch  sie  — " 

„Also  Gran  ist  als  Unbekannter  in  ihrem 
Konzert  gewesen,  und  er  hat  mir  selber  ge¬ 
sagt,  daß  er  sie  für  eine  echte  und  große 
Künstlerin  hält." 

„Ausgeschlossen!" 

Gran  war  nur  noch  Sanfmut  „Sie  können 
ihn  ja  fragen.  Er  kommt  nämlich  in  den 
nächsten  Tagen  nach  Mittenwald. 

* 

Das  Herz  Christas  tat  ein  paar  unver¬ 
nünftige,  wilde  Sprünge. 

Sie  hatte  den  Eindruck,  als  wenn  dieses 
Eintreffen  Grans  in  Mittenwald  irgendwie 
im  Zusammenhang  mit  ihr  stehen  müßte 
oder  wenigstens  könnte,  und  empfand  eine 
Art  von  Schwindel. 

Aber  konnte  dieser  Mensch  kaltblütig 
lügen I  Es  war  geradezu  rührend,  was  er  da 
soeben  alles  für  sie  zusammengelogen 
hatte. 

Jetzt  zog  er  ein  Telegramm  aus  der 
Tasche,  „Ich  habe  das  heute  bekommen." 
Er  las:  „Eintreffen  Peter  Grans  in  Mitten¬ 
wald  in  den  nächsten  Tagen.  Gruß  Hurk.“ 
„Hurk  ist  das  gute  alte  Faktotum,  das  — 
nun,  uns  beiden  Junggesellen  den  gemein¬ 
samen  Haushalt  führt.“  Er  lächelte.  „Herr 
Professor,  Gran  wird  Ihnen  dann  auch  be¬ 
stätigen,  daß  er  den  zweiten  Satz  des  Quar¬ 
tetts  mit  Gefühl  und  Seele  gespielt 
wünscht.* 


„Niemals!!“  Der  Kerl  war  doch  ein  An¬ 
geber,  ein  Hochstapler.  „Ich  lehre  sozu¬ 
sagen  schon  meine  musikalischen  Abc- 
Schützen  auf  der  Hochschule,  daß  es  —  also 
ich  finde  kein  anderes  Wort  —  daß  es 
schmierig  ist,  beim  Spiel  einer  klassischen 
Sache  Gefühl  und  Seele  zu  zeigen.  Nein, 
nein,  lieber  Mann,  wie  war  doch  Ihr 
Name  — ?“ 

„Anlauf,  Herr  Professor,  Peter  Anlauf.“ 

„Peter  Anlauf?“  Der  Professor  schien 
über  irgend  etwas  nachzudenken. 

„Jawohl.  Peter  Georg  Richard  Anlauf, 
wenn  Ihnen  vielleicht  auch  noch  meine 
übrigen  Vornamen  etwas  nützen  können." 

Gran  verbeugte  sich  höflich  und  tief. 

Dann  wurde  noch  ein  Quartett  von  Spohr 
gespielt,  wobei  jetzt  manchmal  und  merk¬ 
würdigerweise  dem  Professor  Uhu  der 
Bogen  zitterte,  und  am  Ende  gab  es  noch 
eine  Überraschung. 


Meister  Ritter  verkündete:  „Wir  wollen 
zum  Abschluß  das  Lied  spielen,  das  zwei 
Mittenwalder,  wenn  sie  zusammen  sind, 
dreistimmig  singen  können.  Es  ist  das 
.Wachet  auf,  das  Tagansingen,  das  wir 
hier  immer  als  Ständchen  bringen,  wenn 
einer  Namenstag  oder  Geburtstag  hat.  Sie 
sollen  die  Melodie  kennenlernen." 

Während  sie  spielten,  huschte  im  Hin¬ 
tergründe  der  Werkstatt  das  Fräulein  Anni, 
die  Wirtschafterin  hin  und  her.  Sie  öffnete 
in  der  Rückwand  des  Raumes  in  dem  alter¬ 
tümlichen  Hause  das  Fenster  zur  Küche, 
aus  der  sie  allerlei  hereinlangte, 

Kerzenglanz  begann  die  Werkstatt  zu 
füllen,  und  ein  festlicher  Tisch  wurde  ge¬ 
deckt,  an  dessen  einer  Seite  ein  kleiner 
Berg  von  Geschenken  aufgebaut  war,  und 
als  der  letzte  Ton  des  Liedes  verklungen 
war,  sprang  der  Meister  auf  und  stellte 
seinen  weißen  Celloesel  wieder  in  die 
Ecke  zurück.  „So,  jetzt  beginnt  unsere 


schönste  Melodie,  die  in  Eßdur,  also  mit  ß. 
Nur  zuerst  müssen  wir  unserm  Namentags¬ 
kind  gratulieren.  Wir  haben  nämlich  das 
.Wachet  auf  nicht  nur  zum  Spaß  gespielt 
Ich  gratuliere,  Frau  Christa  Terbowen." 

Christa  drückte  in  einer  Schreckbewe¬ 
gung  die  Geige  an  die  Brust.  „Wie,  mir 
gilt  das?“ 

Der  Meister  Ritter  lachte.  „Jawohl,  am 
nächsten  Sonnabend  ist  Christine,  und  bei 
uns  wird  immer  am  Quartettabend  vorher 
angesungen." 

Christa  schüttelte  den  Kopf.  „Ich  wußte 
gar  nicht,  daß  am  Sonnabend  mein  Namens¬ 
tag  ist.  überhaupt,  wir  Norddeutschen  — 
aber  es  ist  schon  schön  — “ 

Sie  bewunderte  die  Geschenke,  die  ihr 
Fräulein  Anni  erläuterte.  „Das  ist  Honig¬ 
kuchen,  aus  unserm  Honig  gebacken,  und 
dies  hier  sind  Alpenrosen . . .  und  dies 
hier  — “  sie  zeigte  auf  ein  Marzipan¬ 
schwein,  das  oben  auf  den  Kuchen  gesetzt 
war,  „ —  ist  das  Glücksschwein  von  unserm 
Quartett,  das  schon  fünfundzwanzig  Jahre 
alt  ist  und  bei  jeder  Feier  auf  den  Tisch 
kommt.  Das  hat  schon  Glück  gebradit,  vier 
Hochzeiten  und  neun  Kindstaufen  — * 

„Zum  Teil  sogar  ohne  Hochzeiten",  lachte 
Franzei,  die  zweite  Geige. 

„Hu,  das  ist  ja  dann  ein  gefährliches 
Schwein!"  Christa  tat,  als  ob  sie  sich  fürch¬ 
tete. 

Alle  gratulierten  ihr,  und  nur  Gran  gra¬ 
tulierte  nicht.  Er  hatte  ein  Notenblatt  vom 
Pult  genommen,  summte  die  Melodie  des 
„Wachet  auf“  und  schien  über  irgend  etwas 
nachzudenken,  wozu  er  mit  dem  dick  ver¬ 
bundenen  Finger  seiner  Linken  taktierte. 

* 

Es  war  Mitternacht,  als  sie  auf  die  Straße 
traten,  und  Christa  stieß  einen  kleinen  ver¬ 
zückten  Schrei  aus.  Der  Mond  —  es  würde 
bald  Vollmond  sein  —  war  wie  lebendiges 
Gold  und  stand  hoch  über  dem  Burgberg. 

Alles  schien  unwirklich - 

Von  den  Hausdächern  floß  Licht,  und  die 
Steine,  mit  denen  sie  gegen  die  Stürme  be¬ 
legt  waren,  erschienen  wie  große,  wunder¬ 
lich  geformte,  glitzernde  Tropfen.  Die  Dach¬ 
rinnen  der  Gebirgshäuser,  die  behauenen, 
ausgehöhlten  Baumstämme,  die  meterlang 
über  die  Straße  hinausragten,  warfen 
dünne,  geheimnisvolle  Schatten  aufs  Pfla¬ 
ster.  Irgendwo  klingelte  und  schepperte  es 
Das  waren  Rinder,  die  sich  in  ihren  Ställen 
schüttelten . . .  und  der  Kirchturm,  der 
Kirchturm  — 1  In  einer  solchen  Nacht  be¬ 
stand  er  nur  noch  aus  Silber  und  Gold. 

Gran  schüttelte  Hände1.  „Es  tut  mir  auf¬ 
richtig  leid,  Herr  Professor,  daß  wir  uns 
nun  wohl  kaum  Wiedersehen  werden." 

Fortsetzung  folgt 

Copyright  by 
Beinhauer-Verlag,  Bonn 


Pferde  im  Lande  des  Bernsteins 

Von  H.  Trum 

Aus  4000  Jahren  Geschieht«  ostpreußtschcr  Pferde. 
UM  s..  33  Abb.  auf  Tafeln,  59  Zeichnungen,  3»,—  DM 

Roufenbergsdie  Buchhandlung,  Postfach  909, 295  Leer 


Auch  tm  August  u.  Scpt.  Ist  es  schön 
In  Ratekau  (Ostsee).  5  Automln. 
v.  Timmendorfer  Strand,  Wald, 
Wanderwege.  Freundl.  1-,  3-  u.  3- 
Bett-Ztmmer,  Übernachtung  mit 
Frühst,  ab  7  Tage  DM  12,50 
Preuß,  2401  Ratekau,  Westring  3c, 
Telefon  (0  45  04)  14  34. 


Immobilien 


Die  letzten 
Stunden  daheim 

OotpreuOlsche  Menschen  schil¬ 
dern  den  Abschied  von  der 
Reimst  und  das  Grauen  der 
Flucht.  Ml«  Vorgeschichte  des 
Krieges. 

224  Selten  mit  14  Illustratio- 
nen,  glanzkasch.  Einband 

Preis  9.80  DM 

Staats-  und 
Wirtschaftspolltische 
Gesellschaft  e.  V. 

2  Hamburg  13,  Postfach  8327 


Reutan-,  Aol-urd 
Hechtsödce, Stall-, 
Stok-,Zugnetae, 

_ _ _  Kaninchen-  und 

Katalog  frei  I  Fuchsfongnek# 

Schut)net}e  gegen  VogeTlroti 
MECHANISCHE  NETZFABRIK 
W.  K  R  E  M  M I N  KO 
2»  Oldenburg  33 _ 


Icher,  Karten,  Kreiskarten, 
ißtlschbUttter  u.  dos  Kampf- 
ch  für  geschichtliche  Wahr- 
It  und  Recht: 

DEUTSCHLAND 
RUFT  DICH 

Leinen  geb.  DM  15.— 
f.  ostpr.  Helmatbuchdienst 
Georg  Banszcrus 
347  Höxter.  Grube  Straße  s 
litte  Prospekte  aniordem! 


Müde  Augen? 

I  Ausreichende  Vltamln-A-Versor- 
gung  sichert  gute  Sehkraft,  scharfe 
Augen.  Verlangen  Sie  Gratlsprosp 
A.  Minck.  237  Rendsburg.  Pf. 


Sensburg 

V.  31.  8.  bis  9.  9.  1976  mit  Vollp. 
und  Visa  DM  838.— 
noch  zwei  Plätze  frei 
KO-PI-Reisen.  48  Bielefeld  14 
Hauptstr.  60.  Tel.  (05  21)  44  45  70 


Kl.  Haus  oder  Wohnung  ab  60  qm 

mit  Hzg.  und  Balkon  am  Stadt¬ 
rand.  Mitte  B.R..  von  Ehepaar 
83/67  gesucht.  Zuschriften  unter 
1  62  405  an  Das  Ostpreußenblatt,  2 
Hamburg  13. 


Bekanntschaften 


Gesucht  werden  Geburtstag,  Ge¬ 
burtsort  und  Eltern  des  Johann 
Wenger.  Er  wurde  am  20.  11.  1822 
mit  Anne  Marie  Staar  in  Phbisch- 
|  ken  getraut  und  starb  am  25.  9. 
1848  In  Neu-I.oepkoJen-  In  der 
Ehe  wurden  geboren:  1.  Henriette 
W.  1823  .  2.  Carl  W.  1825  ,  3  Fried¬ 
rich  W.  182»,  4.  Caroline  W.  1832, 
5.  August  W.  1838,  8.  Julius  W. 
I  1840  ,  7.  Eduard  W.  1841.  Nachricht 
1  erbittet:  R.  Wenger,  Krummer 
Acker  11.  3470  Höxter  1. 


Ostpr.  Imker  liefert  portofrei 
gg.  Rechnung  aus  eigener  Er¬ 
zeugung: 

5  Pfd.  Waldhonig  DM  30.— 

5  Pfd.  Blutenhonig  DM  25.— 

Großimkerei  H  a  n  s  c  h 

Dellstraße  18 

8589  Abentheuerü.  Birkenfeld/N. 


Stellenangebote 


OstpreuBe,  44/1,72.  geschieden  seit 
fünf  Jahren,  mit  Anhang,  sucht 
treue,  ehrliche  Lebensgefährtin 
bis  40  Jahre  mit  Liebe  für  alles 
Liebenswerte,  das  das  Leben  bie¬ 
tet.  Jede  Zuschrift  mit  Bild  wird 
beantwortet.  Zuschriften  unter 
62  374  an  Das  Ostpreußenblatt.  2 
Hamburg  11. 


„riiSnoan  Pensionär,  63/1,68,  Nichtraucher, 
l.anügehilfen  für  60  ha.  Tostedt,  schl.,  gesund,  su.  Partnerin,  mögl- 


Wohnung  vorh.  Tel.  (0  41  81)  77  12 
Oder  (0  40)  2  80  36  66. 


Urlaub/Reisen 


Kur  und  Erholung  Im  schönen 
Werratal.  Am  Wald  u.  Nähe  Kur¬ 
zentrum  m.  Sole-Hallen- Bewc- 
gungsbad.  Freundl.  Zimmer,  ge¬ 
pflegte  Häuslichkeit  ln  heimatl. 
Art  „Altes  Forsthaus".  3437  Bad 
Sooden-Allendorf,  Tel.  (0  58  52) 
32  25. 


HAUSHÄLTERIN 
für  alte  Dame  (82  Jahre),  mög¬ 
lichst  mit  Führerschein,  ge¬ 
sucht.  Aufwartefrau  vorhanden. 
Eintritt  nach  Vereinbarung. 
Großzügige  Bezahlung  wird  zu¬ 
gesichert.  Separate  2-Zlmmer- 
Wohnung  mit  Toilette  und  Bad 
wird  Im  Hause  gestellt.  Zeug¬ 
nisse  mit  Gehaltsvorstellung  u. 
Nr.  62  439  an  Das  Ostpreußen¬ 
blatt,  2  Hamburg  13.  oder  Tele¬ 
fon  Wuppertal  (02  02)  45  00  22. 


Bayerischer  Wald 

Habe  ab  24.  August  wieder 
Zimmer  frei.  Wer  sucht  noch 
ein  nettes  Quartier,  wo  Sie 
sich  wohl  fühlen,  dann 
schreiben  Sie  oder  rufen 
mich  an.  Wir  haben  hier 
eine  herrliche  Gegend.  Bett 
mit  Frühstück  DM  7,5«.  zu- 
zügl.  -.20  Gemeindeabgabe. 

Frieda  Stadler 

1445  Schwarzadi  ü.  Slrbg. 

Telefon  (»99«)  5  71 


Rüstige,  umsichtige  Frau 

(evtl,  alleinstehendes  Rent¬ 
nerehepaar) 

für  betagtes  Ehepaar  Im 
Raum  Frankenthal  (Pfalz) 
zur  Führung  des  Haushalts 
dringend  gesucht. 

Separate  Whg.  1.  2-Fam.- 
llaus  wild  gestellt,  bei  Inter¬ 
esse  volle  Nutzung  v.  Obst- 
u.  Gemüsegarten. 

Horst  SOttke.  6  PrzukfurtVM.  1 
Kettenhorweg  164 
Telefon  (66  II)  74  73  46 
(Mo— Fr  ab  20.90  h) 


Norddtschl.  u.  Nr.  62  407  an  Das 
Ostpreußenblatt,  2  Hamburg  13. 

Alt.  Kriegsveteran,  nrgem.  Ges., 
entschied,  gläub.  w.  Bekanntsch. 
einer  anhanglos.,  gläub.  Frau  od. 
Frl.  ab  80  J.  Zuschr.  u.  Nr.  62  387 
an  Das  Ostpreußenblatt.  2  Ham¬ 
burg  II. 

OstprenOe,  32/1,72,  ev„  led.,  gute 
Vergangenheit,  in  ges.  Position 
mit  eigenem  Haus  und  Pkw  sucht 
zwecks  Heirat  die  Bekanntschaft 
eines  Mädels,  auch  Spätaussiedle¬ 
rin.  Möglichst  Raum  Nordrhein- 
Westfalen.  Rheinland-Pfalz  und 
Hessen.  Nur  ernstgemeinte  Bild¬ 
zuschriften  unter  62  371  an  Das 
Ostpreußenblatt,  3  Hamburg  13. 


Suchanzeigen 


ERBEN  GESUCHT 

nach  Oskar  Ernst  Dominik,  geb. 
am  6.  6.  1912  In  Braynlcken. 
Kreis  Neidenbarg  (Ostpreußen) 
Zuschriften  erbeten  an: 
irr.  Walter  Kräder  GmbH 
Erbenermittlungen 
Friedrichstr.  21.  8000  München  40 


Jedes  Abonnement  ist  wichtig! 


Ehemalige  Mitarbeiter 
und  Bekannte 
der  Firmen 
Richard  G  o  e  r  g  e  s 

Königsberg  und  Klauten 

werden  gebeten,  sich  zu 
melden. 

Ruth  Kray,  geb.  Goerges 
RlngstraUe  33 
3411  Weltersburg 
Telefon  (0  26  22)  30  09 


ALS  ERBEN  GESUCHT: 

1.  Abkömmlinge  des  Fleischermeisters  Ernst  Louis 
PRITZEL  und  seiner  Ehefrau  Luise  Auguste 
PRITZEL,  geb.  TSCHACHE,  aus  Wohlau.  Ein 
Sohn  war  Ernst  Heinrich  Theodor  PRITZEL. 
welcher  später  ln  ElsaO/Lothringen  wohnhaft 
war. 

2.  Abkömmlinge  der  Geschwister  Auguste  KUSCH- 
NEREIT,  geboren  1880  ln  Tatarien,  Kr.  Goldap. 
und  Eduard  KUSCHNEREIT.  geboren  1865  in 
Muldzehlen  (Mulden  wiese),  Kreis  Insterburg, 
und  seiner  Ehefrau  Rosa,  geb.  MAEDER,  geboren 
1861  in  Lasdehnen,  Kreis  Pillkallen,  welche  später 
ln  Berlin  wohnhaft  waren. 

Ellmeldungen  erbeten  an  Joachim-Friedrich  Moser« 

Postfach  638,  7578  Baden-Baden 


Altenheim  „Marienstift“ 


mit  Haus  Forelle  ln  Schliersee,  eine  Einrichtung  ü. 
Ev.  Hilfsvereins  für  Deutschbalten,  unter  ostpr 
Leitung. 

Zimmer  verschiedener  Grüße  mit  Aussicht  auf  Sec 
und  Gebirge.  Ärztliche  Betreuung.  Auf  W  unser 
Schonkost.  Medizinisches  Kurzum. rum  mit  Hallenbad 
un  Ort.  Ounstige  Bahn-  und  Busverbindung  num 
München. 

Anfragen  an  ..Marienstift"  e.  V.,  Seestr.HIv  30 
9162  Schliersee,  Telefon  (0  »»  26)  64  42 


Unterhaltung 
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21.  August  1976 


I,. „non  Jungen  sogar,  als  ob  er  schon  ganz  in 
der  Nahe  Schritte  hörte.  Schnell  lief  er  weiter, 
zog  sein  Hemd  aus  und  laudrtc  es  tief  ins 

WAU  er  sich  zurückwandte,  horte  er  wirklich 
Schritte  und  blieb  entsetzt  stehen.  Sie  klopften 
dumpf  und  sonderbar  unregelmäßig,  und  dann 
wuchs  etwas  Merkwürdiges  vor  ihin  in  der 
Dunkelheit  auf:  Der  Elch  war  ihm  nachgehum- 
neltl  „Wie  kannst  du  nur  so  unvorsichtig  sein? 
flüsterte  der  Junge  ärgerlich.  „I^lörst  du  nicht, 
daß  deine  Verfolger  kommen?  Rasch,  wir  müs¬ 
sen  wieder  zurück!"  Er  versuchte,  den  großen, 
schweren  Körper  zu  wenden,  indem  er  sich  ge¬ 
gen  ihn  stemmte.  Doch  das  Tier  verstand  ihn 
nicht  oder  sein  Drang  nach  der  Kuhle  des 
Wassers  war  zu  groß.  Es  humpelte  trotz  des 
Widerstandes  des  Jungen  weiter,  an  ihm  vor¬ 
bei  und  in  die  leise  anlaufenden  Wellen.  Hans- 
martin  blieb  neben  ihm. 

Das  Haff  ist  weithin  Hach,  und  sie  cjingen 
und  gingen,  als  wollten  sie  zu  Fuß  bis  an  die 
andere  Seite.  Allmählich  erst  kamen  sie  ins 
Tiefere.  Und  nun  drängte  der  Junge  sogar  noch 
weiter.  „Beeile  dich",  sagte  er.  „je  ferner  und 
tiefer  wir  kommen,  um  so  sicherer  sind  wir!" 
Doch  jetzt  blieb  der  Elch  stehen.  Die  Men¬ 
schenstimmen  schwebten  über  das  Wasser 
heran,  und  dann  tauchte  ein  schwaches  Licht 

4 /auf,  eine  trübe  Laterne  vielleicht,  die  bisher 
verborgen  geblieben  war. 

„Siehst  du,  sie  kommen  sdion-,  jammerte 
Hansmartin  leise,  „und  wenn  sie  dich  finden, 
schlagen  sie  dich  tot!”  Der  Elch  stand,  nur  un- 

-  deutlich  sicht!), ir,  jedoch  fest  wie  ein  Denkmal. 

„So  komm  schon",  rief  der  Junge  erbittert, 
„wie  kann  man  nur  so  unvernünftig  und  eigen¬ 
sinnig  sein!  Weil  du  erst  nicht  zuruck  wolltest, 
mußt  du  jetzt  noch  tiefer  ins  Wasser!"  Er  griff 
nach  den  beiden  Schaufeln  und  zerrte  daran. 
Nun  stapfte  der  Elch  gehorsam  voran,  Schritt 
für  Schritt  und  unbeirrt. 

Hansmartin  reicht  das  Wasser  bis  zur  Brust, 
sein  Hemd  hatte  er  fortgeworfen  oder  fallen¬ 
gelassen,  auf  jeden  Fall  verloren.  Er  legte  dem 
Elch  einen  Arm  um  den  Hals,  die  Wellen  um¬ 
spielten  jetzt  seine  Schulter.  Nein,  weiter 
ging  es  nun  wohl  nicht  mehr!  Sie  blieben 
Foto  Hallensieben  stehen  und  verhielten  beide  den  Atem.  Das 
Licht  am  Ufer  schwankte  näher  und  näher.  Es 
vorneweg  schritt,  schien  endlos  zu  dauern,  bis  es  hcrankam, 
bis  sie  am  Haff-  hundert  Jahre  vielleicht  —  doch  es  kam  un- 
i.rsrhwnmipn  wa  aufhaltsam.  Und  mit  ihm  kamen  die  Stimmen, 
Rufe.  Gelächter.  Scherze  und  Flüche.  Der  Junge 
allen  Seiten  um  zitlerte  am  ganzen  Körper  vor  Angst  und  Aut¬ 
sch  711  sehen  Da  regung  und  weil  er  zu  frieren  begann.  Endlich 
„  dem  Weiden-  war  das  Li*1  da-  Sein  Schein  schwankte  über 
blieb  er  stehen  das  Wasser.  drang  jedoch  nicht  bis  zu  den  bei- 
ide  und  warf  sich  den-  Jemand  lachte  laut,  und  einer  fing  an  zn 
itiq  kroch  er  auf  singen.  Das  Licht  wanderte  weiter,  und  die 
i  die  unter  den  Stimmen  wanderten  mit.  Der  Junge  stand  zit- 
sie  erreicht  hatte  ternd  neben  dem  unbeweglichen  Tier. 


as  also  war  die  Sage  vom  Bernsteinelch 
beendete  der  Lehrer 


_  _  seine  Geschichte 

„Ich  habe  sie  euch  noch  einmal  erzählt, 
weil  hin  und  wieder  immer  von  neuem  behaup¬ 
tet  wird,  daß  irgendwo  auf  unserer  Nehrung  ein 
aller  Elch  mit  Schaufeln  aus  rötlichgelbem  Bern¬ 
stein  gesehen  worden  ist.  Ich  glaube  nicht  daran, 
obwohl  gestern  abend  beim  Heimtreiben  der 
Viehherde  auch  unser  alter  Michel  Matzkies  be¬ 
teuerte.  ihn  gesehen  zu  haben.  Der  Elch,  er¬ 
zählte  er,  wäre  plötzlich  inmitten  der  Kühe 
gewesen  und  langsam  schaukelnd  davongetrabt, 
als  Michel  sich  ihm  nähern  wollte." 

iDer  Schulmeister  schwieg  und  schaute  in  die 
runden,  gesunden  Gesichter  der  hellhaarigen 
Buben  und  Mädchen  vor  ihm.  Mit  weitgeöffne¬ 
ten  Augen  und  leise  geöffneten  Lippen  hatten 
sie  ihm  gespannt  und  wie  verzaubert  gelauscht. 
Nur  einer  anscheinend  nicht:  Hansmartin  — 
natürlich!  Er  hielt  den  Kopf  gegen  das  Fenster 
gerichtet  und  blickte  hinaus  über  den  schmalen 
Strand  nach  dem  im  Mittagslicht  silberblitzenden 
Haff,  um  das  sich  dorfwärts  wie  ein  schützender 
Arm  die  riesige  Wanderdüne  legte.  Kurenkähne 
mit  zum  Trocknen  am  Mast  hochqezogenen  Net¬ 
zen  lagen  friedlich  am  Ufer,  und  fernhin  schweb¬ 
ten  zwei,  drei  Segel  wie  braune  Vögel  über 
dem  weiten  Wasser. 


Drei  Segel  über  dem  Wasser 


„Guten  Morgen,  Hansmartin",  sagte  der  Leh¬ 
rer  neckend,  „hast  du  schön  geträumt?  Nicht? 

Nun,  wovon  mögen  wir  uns  eben  wohl  unter¬ 
halten  haben?" 

Der  Junge  sah  ihn  verwundert  an.  „Sie  er¬ 
zählten  vom  Bernsteinelch,  Herr  Lehrer",  ant¬ 
wortete  er,  „ich  habe  genau  zugehört  und  nicht 
geschlafen." 

„So,  ja,  dann  ist  es  gut",  lächelte  der  Schul¬ 
meister,  denn  Hansmartin  war  ein  guter  Schüler, 
und  es  bestand  eigentlich  niemals  Grund,  ihn 
zu  tadeln.  Übrigens  war  die  Stunde  gerade  zu 
Ende,  und  die  ganze  kleine  Gesellschaft  durfle 
hinaus.  Kichernd,  lachend,  schwatzend  oder  lär¬ 
mend  stob  sie  von  dannen. 

Hansmartin  ging  tief  in  Gedanken  davon  und 
blieb  auch  den  Nachmittag  über  in  Gedanken 
versunken.  Er  sah,  daß  seine  Kameraden  in 
einem  der  Kähne  beisammenhockten  und  eifrig 
aufeinander  einredeten,  als  ob  sie  eine  Ver¬ 
schwörung  planten.  Er  kümmerte  sich  nicht  dar¬ 
um,  sondern  schlenderte  am  Wäldchen  vorüber 
den  Strand  entlang.  Manchmal  plantschte  er  mit 
den  nackten  Füßen  im  seichten  Wasser,  daß  es 
aufspritzte.  In  der  Ferne  stiegen  in  wiederkeh¬ 
renden  Halbbögen  Wanderdünen  empor,  auf 
denen  die  Sonne  in  flimmernder  Hitze  strahlte. 

Er  sah  auf  der  Palwe  die  weißbunte  Herde  der  sich  eines  der  Tiere  ringsum,  die  wiederkäu- 
Kühe  weiden  und  ging  zu  ihr  hinüber.  Der  kleine  end  auf  der  dürftigen  Weide  gelegen  hatten 
gelbwollige  Spitz  sprang  ihm  munter  kläffend  Sie  wußten,  es  ging  jetzt  dem  Dorf  und  den 
entgegen.  Der  alte  Michel  Matzkies  saß  geruh-  Ställen  zu. 

auf  seinem  Sitzstock  und  strickte  fleißig  an  Vom  Wäldchen  her  klang  Geschrei  herüber. 


Heimkehr  vom  Fang 


sam  _  ^ 

einem  Strumpf.  Sein  zahnloser  Mund  mahlte  übermütig  kam  eine  Jungenschar  angetobt.  Es 


Wieder  an  Land 


Heinrich  Eichen 


ein  wenig  mit  den  zitternden  Lippen.  Der  Junge 
kauerte  sich  vor  ihm  ins  Gras  und  schaute  zu. 
Der  Alte  nickte  mit  dem  Kopf.  Sein  Gesicht  war 
mit  vielen  Silberstoppeln  bedeckt.  Sie  schwie¬ 
gen  beide  eine  ganze  Weile,  vielleicht  eine 
Stunde  oder  noch  länger. 

„Meinst  du  auch,  Michel,  daß  es  ein  verfluch¬ 
ter  Mensch  ist?"  fragte  Hansmartin  dann  endlich. 
Michel  Matzkies  wußte  gleich,  was  gemeint  war. 
„Kann  schon  sein",  sagte  er  langsam  in  das  un¬ 
unterbrochene  Klappern  der  Stricknadeln  hinein. 

„Und  stimmt  es,  daß  er  in  einen  Elch  ver¬ 
wandelt  wurde,  weil  er  böse  war?" 

„Es  war  keiner  dabei,  der  es  miterlebt  hat 
und  daher  genau  erzählen  könnte",  antwortete 
der  Hirt.  „In  vergangenen  Zeiten  ist  immer 
schon  dann  und  wann  ein  Mensch  auf  der  Neh¬ 
rung  spurlos  verschwunden,  im  Triebsand  ver¬ 
sunken  oder  im  Wasser  untergegangen.  Darum 
weiß  man  nicht,  wer  dieser  Mensch  gewesen  ist. 
Aber  gewiß  war  er  böse.  Vielleicht  ein  Bern¬ 
steinvogt,  der  Mann  und  Frau  oder  Kind  un¬ 
barmherzig  sofort  erhängen  ließ,  wenn  sie  ein 
wenig  Bernstein  sammelten,  um  ihn  an  reisende 


Die  Sonne  hinter  der  Düne 


Eine  alte  Geschichte 
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Kultur 


-fd.eiinlc.elii  in  das  Traich  meinet  ^Jugend 

Anmerkungen  zur  Ausstellung  mit  Werken  von  Käthe  Kollwitz  und  Ernst  Barlach  in  Melbourne 


Wir  sind  lost  eine  Stunde  gefahren.  Jetzt 
reißt  uns  das  gegen  Abend  noch  star 
ker  pulsierende  Herz  der  City  in 
seinen  Bann.  In  den  Dandenongs,  den  Hö¬ 
henzügen  im  Osten  der  Stadt,  in  denen  wir 
leben,  ist  es  schon  Nacht.  Die  Berge  sind 
im  Dunkel  des  Horizonts  untergetaücht.  Im 
Yarr«  aber,  in  dessen  trägem  Wasser  sich 
tags  nichts  zu  rühren  scheint,  ist  es  lebendig 
geworden.  Millionenlach  spiegeln  sich  in 
dein  Fluß  die  bunten  Lichter  von  Melbourne 
Wir  sind  auf  der  Autostraße  das  letzte  Stück 
zur  City  an  ihm  entlang  geflogen.  Hundert 
Kilometer  Stundengeschwindigkeit.  Auch 
hier  ist  Tempo  Trumpf  geworden.  Jetzt 
aber  verringert  sich  die  Geschwindigkeit 
wie  von  selbst.  Aus  entgegengesetzter  Rich¬ 
tung  kommend,  staut  sich  der  Verkehr.  Die 
Pendler  ziehen,  Stoßstange  an  Stoßstange, 
aus  der  Stadtmitte  heraus  —  eine,  wie  es 
scheint,  sinnlos-müde  Prozession  von 
Scheinwerfern  und  Schatten,  die  sich  in  den 
Abend  der  Vororte,  in  die  Nacht  ihrer  Häu¬ 
ser  zurückzieht. 

Unsere  Fahrt  geht  weiter,  über  Brücken 
und  durch  Tunnel  und  wieder  hinauf  in  die 
Lichter  der  Nacht.  Wir  sind  da.  Wir  be¬ 
treten  die  Vorhalle  der  .National  Gallery  , 
eine  andere  Welt  nimmt  uns  auf.  Langsam 
wandern  wir,  als  betraten  wir  ein  Gottes¬ 
haus,  den  schönen  Raum,  licht  und  doch  ohne 


Der  Abschied  (nach  einer  Bronze  von 

Käthe  Kollwitz) 


Dte  Zwei  hundert- Jahr-Feier  der  USA  neh¬ 
men  wir  zum  Anlaß,  auf  das  gewaltige 
Monument  Georg  Washingtons  in  Phi¬ 
ladelphia  hinzuweisen. 

Im  Jahre  1810  faßte  der  Cincinnati-Orden, 
dessen  Ziel  es  war,  das  Andenken  an  die  Tren¬ 
nung  der  Kolonien  von  der  Herrschaft  Groß¬ 
britanniens  wachzuhalten,  den  Beschluß,  dem 
ersten  Präsidenten  der  freien  Republik,  George 
Washington,  ein  würdiges  Denkmal  in  Phila¬ 
delphia  zu  setzen. 

Zweier  Menschenalter  bedurfte  es,  bis  die 
enormen  Geldmittel  beisammen  waren.  Im 
Jahre  1878  konnte  man  an  die  Ausschreibung 
eines  Wettbewerbs  denken.  Aus  dem  Wett¬ 
bewerb  mit  zwei  amerikanischen,  einem  engli¬ 
schen  und  einem  italienischen  Bildhauer  ging 
der  Königsberger  Rudolf  Siemering  1889  als 
Sieger  hervor. 

Anfang  der  neunziger  Jahre  wurde  das  ge¬ 
waltige  Reitermonument  deutscher  Denkmals- 
Kunst  über  den  Ozean  verschifft.  Es  erhebt 
sich  vor  dem  Museum  of  Art  und  überragt  den 
prächtigen  Benjamin-Franklin-Parkway.  An  die 
dreizehn  Staaten  der  Union  erinnernd,  führen 
und  fünfundzwanzig  Meter  langen  Plattform 
hinauf.  Die  acht  oberen  Stufen  der  Plattform 
werden  viermal  von  Brunnenbecken  unterbro¬ 
chen.  Auf  einem  Postament  darüber  lagert  je 
eine  Allegorie  der  vier  größten  Flüsse  Ameri¬ 
kas:  Hudson,  Delaware,  Potomac  und  Missis¬ 
sippi.  Neben  diesen,  das  Land  charakterisie¬ 
renden  Gestalten,  liegen  auf  vorgeschobenen 
Postamenten  amerikanische  Tierfiguren:  Büffel, 
Wapitihirsche,  Elche,  der  Grislybär  und  der 
Stier.  Der  aus  dunkelgrünem  schwedischem 
Granit  bestehende  Sockel  trägt  an  beiden 
Längsseiten  zwei  herrliche  Bronze-Reliefs,  aul 
denen  die  Kolonialarmee  und  ein  Emigranten- 
zug  dargestellt  ist.  Auf  der  Rückseite  des  Po¬ 
staments  werden  Amerika  als  kriegerische  Hir- 
lin,  die  schlafenden  Söhne  des  Landes  zum 
I'reiheitskampf  weckend,  und  an  der  Vorder¬ 
seite  Columbia  mit  der  Freiheitsmütze  auf  dem 
Haupt,  darunter  der  amerikanische  Adler  mit 
ausgebreiteten  Flügeln  über  dem  Sternenban- 


Lichter  wie  draußen,  in  dem  heute  abend 
die  Ausstellung  vor  geladenen  Gästen  er- 
ölfnet  wird:  Der  Premierminister  von  Vik¬ 
toria.  Vertreter  des  Deutschen  Generalkon¬ 
sulates,  des  Goethe-Institutes  und  anderer 
Organisationen  sind  anwesend.  Zu  Ehren 
von  Ernst  Barlach  und  Käthe  Kollwitz,  de¬ 
ren  Werke  zwei  Jahre  lang  durch  Austra¬ 
lien  wandern  und  zur  Zeit  hier  in  Melbourne 
einem  breiten  Publikum  hier  einen  Monat 
lang  gezeigt  werden. 

Und  ich  sehe  die  Statuen  und  Radierun¬ 
gen  und  Skizzen  und  ich  frage  mich:  Gibt 
es  das  wirklich  noch?  Die  Gedanken  gehen 
auf  eine  lange  Reise.  Man  ist  wieder  zu 
Hause,  ln  der  Schule.  In  Königsberg.  In 
dem  Königsberg  der  Käthe  Kollwitz.  Das 
war  noch  vor  meiner  Zeit.  Am  8.  Juli  1867 
wurde  sie  dort  geboren.  Schon  lange  bevor 
ich  ihr  Werk  zu  verstehen  begann,  war  mir 
ihr  Name  vertraut.  In  unserm  Hause  wurde 
oft  von  ihr  gesprochen.  Meine  Großeltern 
waren  mit  dem  Königsberger  Arzt  Dr.  Sieg¬ 
fried  Stern  und  dessen  Frau  Agnes,  geb. 
Wiehler,  aus  dem  Hause  der  alten  Kolonial- 
warengroßhandlung  Wiehler,  befreundet. 
Siegfried  Sterns  Bruder  Georg,  einer  der 
hervorragendsten  Ingenieure  der  AEG  in 
Berlin,  war  mit  Lisbeth  Schmidt,  einer 
Schwester  der  Käthe  Kollwitz  verheiratet. 
Und  so  wurde  diese  zur  Tante  der  Schau¬ 
spielerin  Hannah  Hofer,  die  den  Schauspie¬ 
ler  Fritz  Kortner  heiratete,  und  der  Tänze¬ 
rin  Maria  Solveig.  Eine  dritte  Tochter,  de¬ 
ren  Künstlername  Regula  Keller  war, 
wurde  später  Ärztin. 

Der  Großvater  mütterlicherseits  von 
Käthe  Kollwitz  war  Julius  Rupp,  der  Grün¬ 
der  der  freireligiösen  Gemeinde  in  Königs¬ 
berg.  Einige  seiner  Nachkommen  wander- 
ten  auch  nach  Australien  aus.  Ich  habe  sie  in 
Melbourne  erst  kennengelemt.  Der  Vater 
von  Käthe  Kollwitz  hieß  Schmidt;  er  war 
arm  und  hatte,  wie  man  sich  erzählte,  .als 
Referendar  erkannt,  daß  er  bei  seinen  reli¬ 
giösen  und  politischen  Meinungen  keine 
Hoffnung  auf  Beförderung  habe“.  Er  wurde 
Maurer  und  machte  seinen  Meister.  Er 
wurde  dann  später  in  die  Gemeinde  von 
Rupp  als  Sprechei  aulcjenommeri. 

Der  Weg,  den  Käthe  Kollwitz  als  Mensch 
und  Künstlerin  zu  gehen  hatte,  war  ihr  von 
früher  Kindheit  an  vorgezeidmet.  Ihre  Aus¬ 
bildung  als  Malerin,  Kupferstecherin  und 
Bildhauerin  führte  sie  von  Königsberg  fort, 
in  die  Schweiz,  nach  München,  Paris,  Flo¬ 
renz.  Sie  heiratete  den  Arzt  Dr.  Kollwitz, 
dessen  Praxis  in  Berlin  ausschließlich  aus 
Patienten  aus  den  ärmeren  Bevölkerungs- 


ner  gezeigt.  Uber  diesem  Unterbau  thront  das 
Reiterstandbild  George  Washingtons  in  der 
Kolonialunifonn  mit  Dreispitz. 

Rudolf  Siemering  wurde  am  10.  August 
1835  in  Königsberg  geboren.  Sein  Vater  war 
Verwalter  des  städtischen  Leihamtes.  Arbeit, 
Entbehrung  und  Anspruchslosigkeit  prägten 
die  Jugend  der  Kinder  genauso  wie  ein  liebe¬ 
volles  und  glückliches  Familienleben. 

Rudolf  Siemering  besuchte  das  Löbeniditsche 
Realgymnasium  in  Königsberg.  Nach  einer  Dil- 


R  '  ,'i  Siemering:  Das  Washington-Denkmat  in 
Philadelphia 


schichten  bestand.  Käthe  Kollwitz,  die  das 
Elend  sah,  miterlebtc  und  mitempfand,  hat 
diesem  in  ihrer  Kunst,  in  ihrem  Schaffen 
Ausdruck  verliehen.  Wir  können  an  keinem 
ihrer  Bilder,  an  keiner  Skulptur  Vorbeige¬ 
hen,  wir  bleiben  stehen,  wir  erschaudern, 
sind  ergriffen.  Jede  Figur,  jeder  Ausdruck, 
jede  Geste,  von  ihr  vor  einem  halben,  und 
heute  bald  schon  auch  vor  einem  Jahrhun¬ 
dert  festgehalten,  wird  lebendig  und  sprich! 
uns  an  und  flüstert:  Geh"  nicht  weiter,  bleib 
so  war's.  So  darf  es  nie  wieder  sein! 

Unter  den  geladenen  Gasten,  die  zur  Er¬ 
öffnung  dieser  Austeilung  gekommen  wa¬ 
ren,  war  ich  wohl  der  einzige  Königsber- 
ger.  Aber  ich  hatte  das  Gefühl,  daß  alle 
anderen  hier,  genauso  wie  ich,  ,zu  Hause 
waren  in  der  Gegenwart  dieser  beiden  gro¬ 
ßen  deutschen  Künstler,  Kollwitz  und  Bar¬ 
lach,  deren  Deutschtum  gleichzeitig  Men¬ 
schentum  war.  Oder  sollte  ich  nicht  lieber 
sagen  —  ist,  denn  ihre  Werke  sind  heute 
so  lebendig,  wie  sie  am  Tage  ihrer  Schöp¬ 
fung  waren.  Denn  sie  haben  die  Zeit  über¬ 
lebt. 

Ernst  Barlach,  zwar  nicht  am  Pregel,  son¬ 
dern  an  der  Elbe  geboren  —  am  2.  Januar 
1870  —  war  gleich  Käthe  Kollwitz  einer 
meiner  großen  Olympier  der  Kunst.  Am 
Hufengymnasium  unter  der  begeisterungs¬ 
fähigen  Leitung  und  dem  zündenden  Ein¬ 
fluß  Dr.  Handschuks,  bei  freiwilliger  Teil¬ 
nahme  an  dessen  Nachmittagskursen  in 
Kunstgeschichte,  kam  ich  schon  früh  mit 
jener  Botschaft  in  Berührung,  die  von  den 
Werken  Barlachs  ausging. 

Hier  nun,  unterm  südlichen  Sternenhim¬ 
mel,  im  geschmackvoll-ruhigen  Ausstel¬ 
lungssaal  der  .National  Gallery-  von  Mel¬ 
bourne,  stehe  ich  dem  Giganten  wieder  ge¬ 
genüber.  Und  wieder  ist  es,  „als  ob",  wie 
Kästner  sagt,  „die  Hosen  kürzer  werden“. 
Auch  dies  eine  Heimkehr  ins  unergründ¬ 
liche  Reich  meiner  Jugend,  in  das  Zauber¬ 
reich,  das  in  die  Ewigkeit  hinabgesunken, 
Heimkehr  auch  ins  Verlorengeglaubte,  und 
nun  ein  Wiederfinden,  geläutert  von  der 
Zeit  und  dem  Schicksal,  das  uns  alle  traf. 

Diese  Künstler  hier  haben  es  fertig  ge¬ 
bracht;  was  StaatsmÜhnern  und  Politikern 
trotz  zuweilen  bester  Absichten  nicht  ge¬ 
lingt,  die  engen  Grenzen  von  Stadt,  Provinz, 
Land  und  Nation  zu  sprengen,  weil  Koll- 
witz  und  Barlach  eine  Sprache  sprechen, 
die  man  überall  in  der  Welt  versteht:  An 
der  Spree,  an  der  Isar,  am  Rhein,  an  der 
Themse,  an  der  Seine,  am  Arno,  an  der 
Elbe  und  nicht  zuletzt  am  Pregel  und  am 
Y  arra.  Walter  Adamsoii 


ferenz  mit  einem  seiner  Lehrer  —  er  hatte 
sich  geweigert,  als  Sekundaner  in  der  Ecke  zu 
stehen  —  mußte  er  die  Schule  verlassen.  Es 
blieb  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  ein  Hand¬ 
werk  zu  lernen.  Drei  harte  Lehr-  und  Gesel¬ 
lenjahre  in  der  Werkstatt  einer  Möbeltisdüe- 
rei  wurden  ihm  bitter  schwer;  aber  mit  der 
ihm  eigenen  Energie  überwand  er  diese  Zeit. 

Während  des  letzten  Jahres  in  der  Tischler¬ 
werkstatt  faßte  er  den  Entschluß,  sich  der 
Kunst  zuzuwenden  und  Bildhauer  zu  werden,  ln 
den  Abendstunden  besuchte  er  die  Kunstschule 
und  erwarb  sich  bereits  hier  mehrere  Preise.  Dann 
setzte  er  alles  dran,  um  als  ordentlicher  Schü¬ 
ler  in  die  Kunstakademie  einzutTeten.  Letztlich 
ging  aber  sein  Streben  nach  Berlin,  weil  Kö¬ 
nigsberg  ihm  nicht  genügend  fördern  konnte. 
Im  Jahre  1858  gelang  ihm  dieser  Sprung  dank 
eines  für  mehrere  Jahre  ausgesetzlen  Stipen¬ 
diums  der  Friedensgesellschaft  Königsberg. 

In  Berlin  hatte  Siemering  das  Glück,  bei 
Gustav  Bläser,  einem  Vertreter  der  Rauch-- 
schen  Tradition,  zunächst  als  Schüler,  aber 
sehr  bald  als  Gehilfe  Aufnahme  zu  finden. 
Drei  Jahre  später,  1861,  konnte  er  eine  eigene 
Werkstatt  beziehen.  Hier  entstand  auch  die 
manchem  Ostpreußen  bekannte  Christus-Figur 
in  der  Kirche  von  Fischhausen.  Zur  Weiter¬ 
bildung  ging  Siemering  nach  Paris  und  Italien. 

Inzwischen  war  er  so  bekannt,  daß  für  die 
Berliner  Börse  eine  Marmorfigur  König  Wil¬ 
helms  I.  bestellt  wurde  und  es  folgte  eine 
Statue  des  Philosophen  Leibniz  für  die  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  in  Budapest. 

Große  Begeisterung  löste  ein  19  Meter  lan¬ 
ger  Fries  zum  Einzug  der  siegreichen  Truppen 
1871  in  Berlin  aus.  Unter  den  vielen  Büsten, 
Reliefs,  Grabmälem  und  Denkmälern  aus  sei¬ 
nem  Schaffen  seien  das  Luther-Denkmal  in 
Eisleben,  das  Leipziger  Siegesdenkmal  und 
das  Washington-Denkmal  in  Philadelphia  er¬ 
wähnt.  Mit  dem  Washington-Denkmal  wurde 
ihm  der  größte  und  ehrenvollste  Auftrag  zu¬ 
teil. 

Rudolf  Siemering  heiratete  1872,  hatte  meh¬ 
rere  Kinder  und  starb  in  Berlin  am  23.  Januar 
V905.  Urte  Seit* 


Das  Wiedersehen  (nach  einer  Plastik  von  Ernst 
Barlach) 


Qetite  ftzofiliet 

Zum  Tode  von  Schmidt-Rottluff 

Fast  schien  es,  als  wäre  der  letzte  lebende 
Prophet  des  deutschen  Expressionismus 
unsterblich.  Nun  aber  kam  die  Nach¬ 
richt,  daß  Karl  Schmidt-Rottluff  am  10.  Au¬ 
gust  seine  Augen,  die  so  viel  gesehen,  für 
immer  geschlossen  hat.  Im  Alter  von  91 
Jahren  starb  der  Künstler  in  einem  Berliner 
Krankenhaus.  Die  Stadt  Berlin  wird  denn 
auch  besonders  jetzt  —  nach  dem  Tode  des 
großen  Mannes  —  einer  der  Hauptanzie¬ 
hungspunkt«  fiflr  cüe.prcunde  des  Exprössfö- 
nismus  werden,  rindet  man  doch  dort  in 
Grunewald  —  abseits  vom  Verkehrslärm 
und  der  Hektik  der  Großstadt  —  eine  Oase 
der  Ruhe,  das  .Brücke-Museum-,  mit  dem 
sich  Schmidt-Rottluff  selbst  ein  Denkmal 
gesetzt  hat.  Er  war  es,  der  einst  den  Ge¬ 
danken  gefaßt  hatte,  seine  Kunst  und  die 
seiner  Freunde  in  einem  Museum  darzu¬ 
stellen. 

Der  Mitbegründer  der  Künstlervereinigung 
,Die  Brücke-  wurde  am  1.  Dezember  1884  in 
dem  sächsischen  Dorf  Rottluff  geboren.  Sel¬ 
ten  nur  hat  er  etwas  über  seine  Absichten 
und  Ziele  schriftlich  zu  Papier  gebracht. 
Stets  ging  es  ihm  um  die  Verwirklichung 
seiner  Bildideen,  und  sein  Schaffen  ist  es 
auch,  das  letztlich  für  sich  allein  spricht. 

Zusammen  mit  Ernst  Ludwig  Kirchner, 
Fritz  Bleyl  und  Erich  Heckei  gründete  Karl 
Schmidt-Rottluff  im  Jahre  1905  in  Dresden 
die  Künsllergemeinschaft  ,Die  Brücke-.  Die 
gemeinsame  Begeisterung  für  die  Malerei 
hatte  die  vier  Studenten  der  Technischen 
Hochschule  in  Dresden  zusammengelührt. 

Schon  bald  stießen  gleichgesinnte  Maler 
zu  ihnen,  so  Max  Pechstein  und  Otto  Muel- 
ler.  1906  kam  Emil  Nolde  dazu,  der  aller¬ 
dings  die  Gruppe  nach  kurzer  Zeit  wieder 
verließ.  Nach  dem  Umzug  der  Brücke-Maler 
im  Jahre  1911  nach.  Berlin  blieb  die  Ge¬ 
meinschaft  nur  noch  zwei  Jahre  erhalten 
Bereits  1913  zerstritten  sich  die  Freunde  und 
jeder  begann,  seinen  eigenen  Weg  zur 
Kunst  zu  suchen. 

In  diesem  bedeutsamen  Jahr  lernte 
Schmidt-Rottluff  auch  die  Faszination  der 
Kurisdien  Nehrung  kennen.  In  dem  Künst¬ 
lerdorf  Nidden,  inmitten  der  ursprünglichen 
Natur,  verbrachte  er  einen  besonders  frucht 
baren  Sommer.  Hier  empfing  er  bleibende 
Eindrücke,  die  in  seinem  Werk  lange  nach¬ 
wirkten. 

Im  Kreise  der  Brücke  war  Schmidt-Rott¬ 
luff  von  Anfang  an  der  Sprödeste,  Wort¬ 
kargste  und  Konseguenteste  —  als  Mensch 
wie  als  Maler.  Bis  zu  seinem  Tod  ist  er  sei¬ 
nem  Stil  stets  treu  geblieben  —  wenn  auch 
sein  Alterswerk  ruhiger  geworden  ist,  sanf¬ 
ter,.  lyrischer.  Wie  alle,  die  sich  damals  dem 
Künstlerkreis  ,Die  Brücke-  anscblossen, 
suchte  auch  Schmidt-Rottluff  das  Ursprüng¬ 
liche,  Elementare  des  Lebens  in  seinen 
Werken  auszudrücken.  Schwungvolle  Feder¬ 
striche  und  manchmal  radikale  Kraft  zeich¬ 
nen  sein  Schaffen  aus.  So  entsprach  seinem 
Naturell  wohl  am  ehestem  die  Graphik,  ins¬ 
besondere  der  Holzschnitt.  Hier  findet  seine 
Sprache  den  direktesten  Ausdruck.  Seim 
Zeichen  werden  zu  magischen  Formeln,  sie 
beschwören  das  Endgültige  und  zeigen  sei¬ 
nen  Glauben  an  das  Wesentliche.  SIS 


<£//?  J\^ö  nig  sbetg  et  ivat  det  lieget 

Der  Bildhauer  Rudolf  Siemering  schuf  das  gewaltige  Washington-Denkmal  in  Philadelphia 
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Sibylle  v.  Otters  malte  und  reimte  eine  Reihe 
von  Kinderbilderbüchern,  die  immer  von  neuem 
auigelegt  wurden,  heute  aber  durch  .Moder¬ 
nisierung"  ein  fremdes  Gesicht  bekommen  haben 


Einmal,  als  Kind,  saß  ich  bei  Tisch  einer 
Dame  gegenüber,  die  nur  meinen 
Vornamen  kannte.  Wohlwollend  lä¬ 
chelnd  betrachtete  sie  mich  unaufhörlich  und 
setzte  mich  damit  recht  in  Verlegenheit. 
Dann  erfuhr  sie  meinen  Familiennamen. 
„Was?“  rief  sie,  .du  heißt  Olfers?  Wie 
Sibylle  von  Olfers?  Die  ganze  Zeit  hab'  ich 
dich  ansehn  müssen.  Ich  finde,  du  siehst  ge- 


Wenn  es  auch  kein 
Mensch  gesehen  hat 

Sibylle  v.  Olfers  und  ihre  Bilderbücher 

VON  HEDWIG  V.  LÖLHÖFFEL 


kunstbegabten  Frauen,  zeichneten  und  mal¬ 
ten  mit  ihnen  und  ließen  sich  Märchen  er¬ 
zählen. 

Das  Gut  war  auf  die  Dauer  nicht  zu  hal¬ 
ten.  Die  große  Familie  Olfers  zog  nach  Kö¬ 
nigsberg  in  die  Henschestraße.  Die  Töchter 
bekamen  dort  weiterhin  Hausunterricht,  be¬ 
sonders  im  Zeichnen. 

Sibylle,  das  fünfte  der  acht  Kinder,  stiller 
und  zarter  als  ihre  Geschwister,  konnte 
stundenlang  mit  Pinseln  und  Malstiften  in 
einem  Winkel  sitzen.  In  der  Metgether  Ve¬ 
randa  hatte  sie  ihre  Tante  Marie  beim  Malen 
beobachtet.  Bald  gab  auch  sie  den  Blumen 
und  Schneeflocken  Gesichter  .erfand  Moos¬ 
jungen  und  Taumägdlein. 

Ihre  ersten  Bilderbücher  —  „Butze-Butze- 
Bübchen“,  „Tierkindergarten“  und  „Eine 
Hasengeschichte"  —  fanden  bald  einen  Ver¬ 
leger.  Die  ersten  beiden  waren  noch  keine 
vollkommenen  Olfers-Bücher.  Erst  im 
„Windchen",  dem  „Schmetterlingsreich“, 
„Was  Marilenchen  erlebte"  und  besonders 
bei  „Prinzeßchen  im  Walde“  und  in  den 


sdiwarzem  Grund,  Holunder  und  Jelänger¬ 
jelieber,  wilde  Rosen  und  Haselzweige. 

Sibylles  kurze  Reime  waren  kindhafter 
als  die  der  weisen  Tante  Marie,  aber  nicht 
weniger  poetisch,  oft  sogar  klangvoller: 

Und  als  der  Frühling  kommt  ins  Land 

Da  ziehn  gleich  einem  bunten  Band 

Die  Käfer,  Blumen,  Gräser  klein 

Frohlockend  in  die  Welt  hinein. 

Da  kommt  der  Herbst  mit  Sturm  und 
Wind, 

Treibt  sie  zur  Mutter  heim  geschwind. 

Geh  nun  zu  Bett,  du  kleine  Schar 

Und  schlaf  dich  aus  bis  nächstes  Jahr. 

Oder  es  waren  kurze  Prosatexte,  warm 
und  märchenhaft: 

„Vor  Freude  veranstalten  die  Nadit- 
schmetterlinge  des  Abends  einen  großen 
Fackelzug,  wozu  auch  die  Tagschmetter¬ 
linge  eingeladen  sind.  Wie  sieht  das  hübsch 
aus,  wenn  die  ganze  Schar  so  durch  die 
Luft  zieht.  Wenn  es  auch  kein  Mensch  ge¬ 
sehen  hat,  so  haben  es  doch  die  Glocken¬ 
blumen  gesehen,  die  am  Feld-  oder  Waldes¬ 
rand  schliefen  und  von  dem  leisen  Flügel¬ 


Ais  Schwester  Aloysia  wurde  Sibylle  190H  in 
den  Orden  der  Hl.  Elisabeth  aufgenommen 
Dieses  Bild  zeigt  sie  am  Profeßtag  in  Königs¬ 
berg,  Ziegelstraße 

war  schmerzlich  für  sie,  sich  von  den  Schul¬ 
kindern  trennen  zu  müssen.  Immer  noch 
malte  sie  zarte  Madonnen,  Heiligen-  und 
Engelsgestalten,  aber  die  geliebte  Beschäf¬ 
tigung  fiel  ihr  schwer  bei  der  zunehmenden 
Schwäche,  dem  hohen  Fieber. 

Margarete  Olfers  begleitete  sie  nach  Gar- 
done  in  ein  Heim  des  Elisabethordens.  Die 
beiden  Schwestern  genossen  das  Sonnen¬ 
licht  am  Gardasee,  die  blühenden  Bäume, 
die  bunte  Blumenwelt. 


Marttenchen 


In  den  Bilderbüchern  „Was  Marilen¬ 
chen  erlebte",  „Prinzeßchen  im  Walde" 
und  „Etwas  von  den  Wurzelkindern" 
sehen  wir  Naturwesen  in  Menschen¬ 
gestalt.  Im  Schneereich  hebt  sich  das 
rot  eingepummelte  Marilenchen  von 
den  zart  bläulichen  Eis-  und  Schnee¬ 
landschaften  ab,  ebenso  wie  das  leuch¬ 
tend  rote  Prinzchen  vom  matten 
Waldgrün.  Ein  Erlebnis  für  Kinder  war 
es,  wenn  sich  die  braunen  Wurzelkin¬ 
der  aus  dem  Erdengrund  hoben  und 
in  bunten  oder  leuchtend  weißen 
Kleidern  durch  das  Land  zogen. 


Prinzeßchen 


nauso  aus  wie  die  Wurzelkinderl"  Sie  fiel 
aus  allen  Wolken,  als  ich  ihr  sagte,  die  Ver¬ 
fasserin  der  vielen  Bilderbücher,  Sibylle 
Olfers,  sei  eine  Schwester  meines  Vaters 
gewesen. 

„Tante  Bille"  war  als  Ordensschwester 
jung  gestorben.  Ihr  Vater,  Ernst  v.  Olfers, 
Sohn  von  Ignaz  und  Hedwig  v.  Olfers, 
war  als  einziger  der  vier  Geschwister  wie 
sein  westfälischer  Vater  katholischen  Glau¬ 
bens.  Als  der  wunderliche  Onkel  August 
Staegemann,  mehr  Philosoph  als  Landwirt, 
im  Gutshaus  Metgethen  bei  Königsberg 
starb,  gab  Ernst  seinen  Arztberuf  auf,  um 
die  verwahrloste  Wirtschaft  zu  überneh¬ 
men.  Seine  acht  Kinder  wuchsen  barfüßig 
und  „wie  die  Strauchdiebe"  dort  auf.  Wenn 
aber  ihre  Großmutter  und  ihre  Tanten  aus 
Berlin  da  waren,  saßen  sie  still  neben  den 


„Wurzelkindern"  hat  Sibylle  ihren  Stil  ge- 
lunden. 

Tante  Maries  kindliche  Gestalten  mit  den 
sonnenglatten  oder  windverwehten  Haaren, 
mit  den  unschuldigen  Gesichtem,  umgeben 
von  Flügeln  oder  Blütenblättern,  waren  in 
Sibylles  Tier-  und  Blumenmenschlein 
wiederzuerkennen.  Aber  die  Nichte  gab 
ihnen  festere  Umrisse,  klarere  Farben  und 
eine  Haltung,  die  dem  Jugendstil  nach  der 
Jahrhundertwende  entsprach.  Nichts  vom 
Zauber  der  Farben,  von  der  Beseeltheit  der 
Gesichter  ging  dadurch  verloren.  Aus  den 
Formen  des  Jugendstils,  aber  ohne  die  sonst 
übliche  Kahlheit  und  Steifheit  geknickter 
Stengel,  schuf  Sibylle  Olfers  ihre  Bild¬ 
umrandungen,  die  bei  „Prinzeßchen  im 
Walde"  größte  künstlerische  Höhe  erreich¬ 
ten:  Lindenblüten  oder  rote  Beeren  auf 


schwirren  aufgewadit  sind,  und  die  haben 
es  mir  erzählt." 

Als  die  Bilderbücher  erschienen,  war  Si¬ 
bylle,  dem  Beispiel  Ninas,  der  Älteren, 
schon  „Graue  Schwester".  Vierundzwanzig- 
jährig  trat  sie  in  Königsberg  in  der  Ziegel¬ 
straße  in  den  Orden  der  Hl.  Elisabeth  ein 
Zwei  Jahre  danach  wurde  sie  Schulschwe- 
ster  in  Lübeck.  Sie  unterrichtete  Kinder  in 
allen  Fächern,  besonders  im  Zeichnen,  be¬ 
suchte  die  Kunstakademie,  fertigte  im  Mu¬ 
seum  Kopien  an,  malte  Altarbilder.  Die 
Briefe  an  ihre  jüngere  Schwester  Marga¬ 
rete  waren  voll  schwärmerischer  Religiosi¬ 
tät  und  verrieten  ein  tiefes  Seelenleben, 
das  sonst  hinter  ihrem  bescheidenen, 
scheuen  Wesen  verborgen  blieb. 

Zwei  Jahre  vor  Ausbruch  des  Ersten 
Weltkrieges  begann  ihr  Lungenleiden.  Es 


Sibylle  blieb  lange  im  Süden  und  er¬ 
holte  sich  ein  wenig. 

Unterdessen  hatte  Kronprinzessin  Cecilie 
eine  Prinzenfibel  bei  ihr  bestellt.  Ein  Ver¬ 
leger  ließ  das  Manuskript  verstauben,  — 
alles  Warten  war  vergeblich. 

Als  Italien  in  den  Krieg  eintrat,  mußten 
die  Ordensschwestern  aus  Gardone  flüchten. 
In  Breslau  wurden  sie  in  Soldatenlazaretten 
eingesetzt,  aber  Sibylle  —  sie  hieß  jetzt 
Schwester  Aloysia  —  war  zu  schwach  für 
pflegerische  Arbeiten. 

Die  letzten  Jahre  ihres  Lebens  verbrachte 
sie  wieder  in  Lübeck,  von  ihren  Mitschwe¬ 
stern  liebevoll  gepflegt.  Als  sie  Weihnach¬ 
ten  ihr  Ende  nahen  fühlte,  verschenkte  sie 
ihr  Malgerät.  Kaum  fünfunddreißigjälirig 
starb  sie  dann  im  Januar  im  Beisein  von 
Mutter  und  Schwester. 


Das  Schicksal  der  Olfers -Bilderbücher 


Etwas  von  den  Wurzelkindem 


Heute  noch  kennen  Alte  und  Junge  Si¬ 
bylles  Bilderbücher.  Bald  sieben  Jahrzehnte 
lang  hatte  ihr  Verleger  große  Gewinne 
durch  unzählige  Auflagen.  Statt  der  liebens¬ 
würdigen  Künstlerin  dankbar  zu  sein  und 
sich  ihrer  Kunst  verpflichtet  zu  fühlen,  gab 
der  Verlag  ihre  Bücher  allmählich  kleiner 
und  billig  heraus  und  verstümmelte  die 
schönen  Umrandungen.  Zuletzt  ließ  er  die 
„Wurzelkinder"  und  „Prinzeßchen  im 
Walde"  auf  „modern"  umzeichnen  in  der 
Meinung,  heutige  Kinder  wollten  nur 
dreiste,  aufgeklärte  Gesichter  sehen  und 
glotzäugige  Tiere. 

Die  Landschaften  wurden  vergröbert,  die 
feinen,  helleuchtenden  Töne  durch  krasse 
Farben  ersetzt,  das  märchenhafte  Prinzeß¬ 
chen  bekam  ein  gewöhnliches  Aussehen. 
Große,  derbe  Gegenstände,  „wirklichkeits¬ 
nah"  in  banalen  Farben  dargestellt,  — 
Patscheimer,  Schwämme,  plumpe  Nähwerk¬ 
zeuge,  Kleider  an  Bügeln  hängend,  umrah¬ 
men  die  Texte  wie  Reklamen  für  Haushalls¬ 
gegenstände.  Sie  erdrücken  die  zarten 
Wurzelkinderbilder. 


Bei  Sibylles  Darstellungen  waren  kleine 
Gebrauchsgegenstände  wie  Nadel  und 
Schere  in  den  Händen  der  Mutter  Erde  und 
der  Blumenwurzeln  nur  Sinnbild  für  das 
tätige  Leben  im  Erdengrund,  für  das,  was 
die  Natur  dort  unten  zaubert,  „wenn  es  auch 
kein  Mensch  gesehen  hat“.  Heraufgeholt. 
vereinzelt,  vergröbert  werden  sie  unwirk¬ 
lich  statt  „wirklichkeitsnah". 

Jene  Olfers-Frauen  —  Großmutter  Hed¬ 
wig,  Tante  Marie  und  Sibylle  —  hatten  m 
ihren  liebenden  Herzen  das  sichere  Gespür 
für  das,  was  Kinderseelen  brauchen  und 
immer  brauchen  werden,  heute  mehr  denn 
je.  Der  Irrtum,  dem  Künstler,  Verleger, 
Marktforscher  und  Käufer  unterliegen,  ge¬ 
fährdet  das  Aufblühen  der  Knospen,  tötet 
die  Schmetterlingslarven,  bevor  ihnen 
Flügel  wachsen  können. 

* 

Das  Bilderbuch  „Die  Wurzeikinder"  wird  ln 
Kürze  in  der  Original-Fassung  wieder  herausge¬ 
geben,  erfahren  wir  unmittelbar  vor  Redaktions¬ 
schluß  von  der  Autorin  des  vorstehenden  Be¬ 
richtes.  Wir  werden  zu  gegebener  Zeit  darüber 
berichten. 


Fotos  Hedwig  v.  LoüloUel 
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Upalten 
im  Mauersee 


VON  ERNST  STOLTE 


Upalten.  von  dem  mir  ein  Bild  wieder  in 
die  Hand  fiel,  war  für  mich  nur  eine 
flüchtige  Station  am  Rande  des  Weges 
Für  einen  Landsmann  aber,  den  ich  dort 
Sommer  1943  traf,  war  es  der  Garten  Eden 

Ich  fand  Upalten  in  der  Wald-  und  Schilf¬ 
einsamkeit  Masurens  —  eine  drei  Kilome¬ 
ter  lange  Insel  im  Mauersee.  Unvergeßlich 
der  Blick  dorthin  in  der  Frühe:  Die  Silber- 
flache  des  Sees  unter  der  Morgensonne,  glit¬ 
zernd.  gleißend;  davor  in  scharfen  schwar¬ 
zen  Umrissen  die  lange  Waldinsel  —  ein 
Schattenriß  vor  dem  funkelnden  Sonnen 
ball.  Drüben  im  dämmernden  Inselwald  emp¬ 
fingen  den  Besucher  wipfelbreite  Eidien. 
Walnußbäume,  Kastanien,  Linden,  bemooste 
Fichten,  eine  enge  lichte  Waldwiese  —  und 
zutrauliches  Getier. 


Ein  schwarzes  Mutterschaf  mit  Lamm 
trippelte  heran,  bot  blökenden  Willkomm¬ 
gruß  und  folgte  mir  hastig,  hautnah  und 
fersendicht  in  Richtung  auf  das  niedrige, 
strohgedeckte  Haus,  dessen  weiße  Front 
durch  Laubhallen  schimmerte.  Wie  im  Mär¬ 
chen  nahte  ein  junges  Pferd,  frei  und  ledig 
wie  ein  Tier  des  Waldes,  beschnupperte 
mich,  wendete  und  schritt  nickend  vorauf, 
als  wolle  es  den  Weg  zeigen.  Und  dann 
sprangen  mich  zwei  zottige  Schäferhunde 
an,  laut  kläffend,  ungebärdig  —  aber  vor 
Freudei  Schon  lagen  sie  auf  dem  Rücken 
mit  Unterwerfungsgebärden,  streckten  die 
Beine  in  die  Luft  und  wollten  beklopft  und 
begrüßt  sein.  Ein  paradiesisch-friedlicher 
Empfang,  der  sich  auf  der  Lichtung  mit  Haus 
und  Garten  fortsetzte:  Alle  Hennen  gacker¬ 
ten,  Pfauen  schlugen  ihr  farbenschimmem- 
des  Rad  und  schrien:  „Egon,  Egon!"  In  sei¬ 
nem  Nest  oben  auf  dem  First  stand,  neugie¬ 
rig  klappernd,  der  Storch. 

Der  Hauswirt  bot  Kaffee  und  Käsekuchen 
auf  der  Terrasse.  In  der  Einsamkeit  wohnte 
er  hier  zufrieden  mit  Frau  und  Jungen  und 
barfüßiger  Magd:  Fischer,  Bauer  und  Gast¬ 
wirt  in  einem  —  ein  König  für  sich  auf  der 
Insel  Sein  LJpalten  war  Erholungsziel; 
weiße  Dampfer  brachten  aus  Angerburg 


Dampferanlegestelle  auf  der  Westseite  dec  .nsel  Upalten 


Kaffeegäste  heran.  Die  Ländereien  des  Tn- 
selkönigs  lagen  am  nahen  Westufer. 

Zur  Idylle  kam  die  Romanze.  Der  Mann 
mit  der  masurischen  Ledermütze  gab  sich 
mir  als  Landsmann  zu  erkennen.  Oft  habe 
idi  an  ihn.  der  aus  Oker  stammte,  denken 
müssen.  Seinen  Namen  fand  ich  erst  jetzt 
beim  Blättern  in  alten  Briefen  und  Aufzeich¬ 
nungen  wieder.  Im  Ersten  Weltkrieg  lag  er 
als  Artilleriebeobachter  auf  Upalten.  Jen¬ 
seits  des  Sees  im  Osten  standen  die  Russen. 
Unter  dem  Schrecken  der  Winterschlacht  in 
Masuren  lernte  er  die  Tochter  des  Insel¬ 
fischers  kennen  und  lieben,  kam  nach  1918 


zurück,  heiratete  ins  Glück  hinein,  und  das 
Militärkabel  von  einst  lag  immer  noch  im 
See  und  verband  ihn  nun  als  Postkabel 
telefonisch  mit  der  Außenwelt. 

Aus  den  Trümmern  des  Krieges  war  hier 
ein  Glück  erblüht.  „Und  Gott  der  Herr 
pflanzte  einen  Garten  in  Eden  gegen  Mor¬ 
gen  und  setzte  den  Menschen  hinein."  Ich 
schaute  mich  um.  So  war  es.  „Nichts  zieht 
mich  wieder  an  den  Harz  zurück",  sagte  der 
Landsmann,  und  ich  verstand  ihn:  Das  Para¬ 
dies  kann  nicht  viel  anders  aussehen. 

Freilich  am  Abend,  als  die  Baumschatten 
vor  uns  aufs  Wasser  fielen  und  wir,  die 
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Sonne  im  Rücken,  das  östliche  Ufer  auf- 
flammen  sahen,  über  uns  die  unendliche 
Glocke  des  Himmels,  vor  uns  das  weite  ost¬ 
preußische  Land,  ahnten  wir  wohl  dort 
irgendwo  im  Osten  das  Schicksal.  Heute,  da 
immer  noch  so  mancher  Traum  vom  eigenen 
Tuskulum  zerbricht,  sei  es  unter  der  Bosheit 
der  Menschen  oder  etwa  unter  den  Schwa¬ 
den  umweltfeindlicher  Industrie,  denke  ich 
an  diesen  Mann  und  sein  ebenfalls  verlore¬ 
nes  Paradies.  Ich  weiß  inzwischen,  daß  er  mit 
seiner  Familie  am  heimatlichen  Harzrand 
Zuflucht  suchte  und  hier  im  Schatten  der 
Berge  starb  —  voller  Sehnsucht  nach  dem 
Land  der  Sonnenuntergänge.  Wen  wundert 
das? 


Ausgeglichenes  Juli  Wetter  in  Ostpreußen 

Die  große  Hitzewelle  blieb  aus  —  Nur  ein  heißer  Tag  in  diesem  Sommer 


Behaglichkeit  ist  der  Ausdruck  der  Harmo¬ 
nie  zwischen  dem  Menschen  und  seiner 
Umwelt,  im  engeren  thermischen  Sinn 
zwisdien  ihm  und  seinem  Umgebungsklima 
Nach  einer  ganzen  Reihe  von  Untersuchun¬ 
gen  ist  für  den  Mitteleuropäer  das  Wohl¬ 
befinden  am  ausgeprägtesten  zwischen 
17  Grad  Celsius  Lufttemperatur  bei  85  Pro¬ 
zent  relativer  Feuchte  und  27  Grad  Luft¬ 
temperatur  bei  25  Prozent  Feuchte.  Das 
Optimum  der  Behaglichkeit  liegt  für  den 
Mitteleuropäer  bei  22  Grad  und  einer  Luft¬ 
feuchte  von  55  Prozent. 

Am  1.  Juli  nun  zeigte  die  Wetterkarte 
folgendes  Bild;  Uber  Südnorwegen  lag  ein 


Abz tobendes  Gewitter  am  PilUuer  Lotsenturin 
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kräftiges  Hoch  und  an  seiner  Ostflanke  floß 
über  die  baltischen  Staaten  kühle  Luft  gen 
Ostpreußen.  Bei  wechselnd  wolkigem  bis 
heiterem  Himmel  und  frischen  nordöstlichen 
Winden  erreichten  die  Mittagstemperatu¬ 
ren  nur  18  Grad,  bei  gleichzeitig  32  Grad 
im  Oberrheingraben.  Zum  nächsten  Tag  ver¬ 
lagerte  sich  das  Hoch  zur  mittleren  Ostsee, 
aber  trotz  wolkenlosen  Himmels  wurden 
nur  im  Binnenland  die  20  Grad  wenig  über¬ 
schritten.  Am  3.  erreichte  das  Hoch  den 
Karpatenbogen  und  in  unserer  Heimat  wur¬ 
den  25  Grad  erreicht. 

Diesem  abziehenden  Hoch  gliederte  sich 
jedoch  nahtlos  ein  neues  Hoch  von  Skan¬ 
dinavien  her  an.  Zwischen  ihm  und  einem 
Tief  über  Nordrußland  floß  unvermindert 
kühle  Nordmeerluft  nach  Süden.  Sie  hatte 
auch  keine  Zeit,  sich  bis  zum  Erreichen  von 
Ostpreußen  über  den  großen  Kontinental¬ 
massen  entsprechend  aufzuheizen.  So  blieb 
es  recht  kühl  mit  Werten  zwischen  18  und 
20  Grad.  Schon  etwas  weiter  südlich,  in 
Thorn  an  der  Weichsel,  lagen  die  Tempera¬ 
turen  im  Schnitt  4  bis  5  Grad  höher.  Es 
wehte  also  ständig  ein  frischer  Nord-  bis 
Nordostwind  und  am  6.  ging  mittags  um 
13  Uhr  in  Elbing  sogar  ein  Schauer  nieder 

Eine  kurzfristige  Erwärmung  auf  Werte 
um  22  Grad  erfolgte  am  8.  Juli.  Die  kalte 
Dusche  folgte  jedoch  postwendend,  und 
eine  Kaltfront  mit  Schauern  und  Gewittern 
ließ  am  9.  die  Mittagstemperaturen  nicht 
über  15  Grad  ansteigen.  In  Darmstadt  wur¬ 
den  zur  gleichen  Zeit  29  Grad  gemessen 
Von  der  Hitzewelle  war  also  in  unserer 
Heimat  nichts  zu  verspüren.  Im  Gegenteil,  es 
blieb  auch  in  den  Folgetagen  kühl  bei  ver¬ 
einzelten  Schauern  oder  Gewittern.  Die 
20  Grad  blieben  eine  Traumgrenze. 

Diese  Traumgrenze  wurde  erst  am  13 
überschritten.  Nun  umfaßte  das  skandina¬ 
vische  Hoch  auch  Nordrußland,  das  hier 
befindliche  Tief  sowie  mit  ihm  auch  die 
Kaltluft  waren  Richtung  Ukraine  abgedrängt 
worden.  Hinter  diesem  schützenden  Riegel 
ctütaen  in  OstDreußen  die  Temneraturen 


auf  22  Grad,  verharrten  dort  einige  Tage, 
bis  sie  am  Mi.  auf  25  Grad,  am  17.  auf  29 
Grad  und  am  18.  auf  30  Grad  anstiegen. 
Gerade  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  im  westlichen 
Deutschland  die  Hitzewelle  abbrach,  er¬ 
reichte  sie  Ostpreußen.  30  Grad  wurden  in 
den  Folgetagen  zwar  nicht  mehr  gehalten, 
aber  mit  Werten  zwischen  25  und  27  Grad 
war  es  angenehm  sommerlich  warm. 

Diese  sommerliche  Periode  dauerte  bis 
zum  22.  an.  Am  23.  stieß  wieder  Polarluft 
über  Skandinavien  und  die  Ostsee  südwärts 
vor  und  bei  bedecktem  Himmel  sowie  Re¬ 
gen  registrierte  die  Thermometersäule  in 
Elbing  nur  18  Grad.  Danzig  brachte  es  ohne 
Regen  immerhin  auf  22  Grad  Wärme.  In 
ganz  Europa  hatte  sich  die  Großwetterlage 
völlig  umgestellt.  Das  blockierende  Hoch 
über  den  Britischen  Inseln  und  Frankreich 
war  verschwunden  und  dem  Zustrom  kühler 
und  feuchter  maritimer  Luftmassen  keine 
Hindernisse  gesetzt. 

So  brandete  denn  Tiefausläufer  nach  Tief¬ 
ausläufer  gegen  das  Festland  und  erfaßte 
dabei  auch  unsere  Heimat.  Es  war  meist 
kühl  und  wolkenreich,  wenn  auch  die  Nie¬ 
derschlagsausbeute  recht  spärlich  ausfiel. 
Nun,  sie  war  in  Ostpreußen  auch  nicht  von¬ 
nöten,  hatte  es  die  Jahrhunderthitze-  und 
Dürreperiode  doch  nur  am  Rande  miterlebt. 
Analog  dem  Monatsanfang  lag  auch  an  sei¬ 
nem  Ende  die  Temperatur  wieder  bei  18 
Grad,  allerdings  bei  völlig  inverser  Wetter¬ 
lage.  Uber  Skandinavien  lag  nun  ein  Tief, 
an  dessen  Südseite  kühle  Atlantikluft  bis 
nach  Rußland  geführt  wurde. 

Zeigte  hier  im  Westen  der  Juli  zwei  völ¬ 
lig  unterschiedliche  Hälften  mit  einer  extrem 
heißen  und  trockenen  Periode  einerseits, 
sowie  einer  kühl-nassen  andererseits,  so 
kann  man  den  ostpreußischen  Juli  als  aus¬ 
gesprochen  ausgeglichen  bezeichnen.  Nur 
ein  heißer  Tag  mit  30  Grad  und  mehr  wurde 
erreicht.  Vielleicht  nicht  von  ungefähr  nei¬ 
gen  die  Ostpreußen  so  wenig  zu  Extremen 

Wolfgang  Thüne 


„Gärten  des  Lebens"  nennt  Paul  Fechter 
jene  Abschnitte  in  unserem  Erdenwandel, 
die  wir  mit  Liebe  füllten  und  in  denen  unsere 
Erinnerungen  verweilen.  Der  Mann  aus 
Upalten  hatte  nur  diesen  einen  Garten  des 
Glücks,  aus  dem  er  wie  Adam  vertrieben 
wurde;  nur  ließ  er  dort  anders  als  Adam 
sein  Lebenswerk  zurück.  Kein  Wunder,  daß 
seine  Gedanken  in  Upalten  blieben  und  die 
alte  Heimat  für  ihn  nun  Fremde  war: 

Der  Himmel  über  Upalten  ist  noch  der¬ 
selbe,  die  Insel  weiter  von  Glanz  umflos¬ 
sen;  auf  dem  Wasser  blitzt  es  nach  wie  vor 
wie  vom  Schuppenkleid  silberner  Fische. 
In  den  Frühlingsnächten  braust  noch  der 
Wald,  und  im  Tauwind  heult  wohl  das  ber¬ 
stende  Eis  auf  dem  See.  Die  Zeit  ist  hinge¬ 
gangen  über  die  friedlosen  Menschen,  aber 
die  Frage,  was  Heimat  sei,  auf  die  der  ein¬ 
zelne  ein  Anrecht  hat  —  ob  Raum  oder  Er¬ 
gebnis  persönlicher  Leistung  oder  beides  — , 
bewegt  uns  mehr  denn  je. 


Der  Ulmendom  auf  Upalten 

Foto  Dr  Michalik. 
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Rentenversicherung : 

V erwirrspiel  um  die  Finanzen 

Wahrheit  und  Redlichkeit  bleiben  auf  der  Strecke  —  Rechenkunststücke  in  den  Medienanstalten 


BONN  —  Die  Unredlichkeit,  mit  der  zur  Zeit  von  interessierter  Seite  die  Diskus* 
sion  Uber  die  Finanzen  der  Rentenversidierung  geführt  wird,  läßt  sich  schon  lange 
nicht  mehr  mit  der  bevorstehenden  Bundestagswahl  entschuldigen.  Aus  der  ersten 
August-Woche  sind  allein  drei  schlechte  Beispiele  anzuprangem- 


4.  August:  ln  der  DGB-Wochenzeitung 
.Welt  der  Arbeit"  wird  in  einem  längeren 
Redaktionsbeitrag  der  Versuch  gemacht,  die 
Enttäuschung  innerhalb  der  SPD  darüber, 
daß  auch  der  DGB  vorübergehend  zu  den 
Warnern  vor  einer  liederlichen  Rentenfinan¬ 
zierung  gezählt  werden  mußte,  durch  An¬ 
griffe  auf  die  CDU  und  insbesondere  auf 
den  früheren  Arbeitsminister  Katzer  wie¬ 
der  auszubügeln,  überraschend  werden  die 
Beitragserhöhungen  zu  Ende  der  60er  Jahre 
jetzt  vom  DGB  als  „nicht  nötig"  bezeichnet, 
und  zwar  mit  folgender  absurder  Begrün¬ 
dung:  „Denn  die  Rücklagen  der  Rentenver¬ 
sicherung  entwickelten  sich  von  21  Milliar¬ 
den  im  Jahr  1969  auf  31  Milliarden  im  Jahr 
1970,  auf  132  (!)  Milliarden  im  Jahr  1971 
und  auf  200  Milliarden  im  Jahr  1972." 

Mit  einer  solchen  Berichterstattung  macht 
sich  auch  der  DGB  an  der  Verunsicherung 
der  Arbeiter  und  Angestellten  mitschuldig 
Denn  selbstverständlich  gab  es  zu  keiner 
Zeit  Rücklagen  in  Höhe  von  132  Milliardeu 
oder  gar  200  Milliarden  Mark.  Hier  werden 
schlicht  und  einfach  „Rücklagen“  mit  „Pro¬ 
gnosen"  (die  damals  im  Ministerium  Arendt 
bis  zum  Jahr  1987  aufgestellt  worden  wa¬ 
ren)  verwechselt. 

5.  August:  ln  der  ARD-Fernsehsendung 
„Plus  —  Minus“  wird  mit  sorgenvollem 
Unterton  angekündigt,  daß  „nicht  öl,  son¬ 
dern  Wasser  ins  Feuer  der  Rentendiskus- 
sion"  gegossen  werden  solle  und  „Plus  — 
Minus"  im  übrigen  genau  wisse,  daß  es  um 
die  Rentenfinanzen  gar  nicht  so  bedrohlich 
aussehe.  Bis  zum  Jahr  1980  müsse  man 
äußerstenfalls  mit  20  Milliarden  Mark  De- 
fiizit  rechnen,  und  ein  solcher  Unterschuß 
sei  durch  gezielte  gesetzliche  Maßnahmen 
leicht  zu  beheben. 

Dem  verwirrten  Fernsehzuschauer  werden 
die  „Prämissen"  (z.  B.  Beschäftigungsstand 
Arbeitslosigkeit,  Rentner-Krankenversiche¬ 
rung  u.  a.  m.),  die  den  Rechenkunststücken 
zugrunde  gelegt  wurden,  verschwiegen.  Nur 
eine  Zahl  wurde  genannt:  bis  zum  Jahr  1980 
wurden  jährliche  Lohnsteigerungsraten  bis 
zu  1 1  Prozent  unterstellt  —  und  siehe  die 
Rechnung  stimmte  bis  auf  den  „kleinen 
Rest”  von  20  Milliarden!  Wenn  die  Redak¬ 
tion  noch  etwas  weitergegangen  wäre  und 
Inflationsraten  von  15  Prozent  unterlegt 
hatte,  wäre  das  Defizit  sogar  vollständig 
weggezaubert  worden.  Aber  der  Dank  vom 
Hause  Arendt  ist  „Plus  —  Minus"  auch  so 
gewiß. 

6.  August:  Im  ARD-„Bericht  aus  Bonn’ 
zeigte  sich  der  Parlamentarische  Staatsse¬ 
kretär  im  Bundesfinanzministerium,  Haeh- 
ser  (SPD),  darüber  reichlich  idigniert,  daß 
die  Liquidität  der  Rentenversicherungen 
für  das  nächste  Jahr  überhaupt  angezwei- 
felt  werden  könnte.  Denn  schließlich  schulde 
der  Bund  den  Rentenversicherungsanstal¬ 
ten  den  Betrag  von  über  8,5  Milliarden 

Bundesbahn: 


Nach  den  Senioren  kommen  jetzt  auch  die 
.1  unioren  in  den  Genuß  preiswerterer  Fahrt¬ 
möglichkeiten.  Seit  1.  März  können  Senioren 
mit  einem  Seniorenpaß  und  ab  1.  Juni  Ju¬ 
gendliche  (zwischen  12  und  23  Jahren)  mit 
einem  Juniorenpaß  Fahrkarten  mit  einer 
50prozentigen  Ermäßigung  kaufen. 

Wenn  jedoch  Senioren  wie  Junioren  einen 
sogenannten  Berechtigungsschein  zu  dem¬ 
selben  Preis  von  98, —  DM  vorzeigen,  sollte 
man  annehmen,  daß  sie  auch  denselben  Lei- 
stungsanspruch  haben.  Doch  weit  gefehlt: 
Nur  den  Junioren  werden  Fahrkarten  für 
einfache  Fahrten  ohne  Kilometerbeschrän- 
kung  verkauft.  Die  Senioren  dagegen  haben 
nur  Anspruch  auf  Rückfahrkarten  über 
mindestens  31  km. 

I>w  Senioren-  wie  Juniorenpaß  ist  eigent- 


Mark,  die  erforderlichenfalls  vorzeitig  zur 
Verfügung  stehen  würden.  Genau  das  aber 
ist  der  Punkt,  um  den  es  seit  Monaten  geht. 


Damit  griffen  die  Kinderärzte  nicht  nur 
die  pharmazeutische  Industrie  an,  die  diese 
irrsinnige  Menge  von  Arzneimitteln  auf  den 
Markt  bringt,  sondern  auch  die  Eltern  und 
nicht  zuletzt  die  Ärzte  selbst,  von  denen  die 
Medikamente  verordnet  werden.  Ein  Pa¬ 
tient,  der  20  Tage  im  Krankenhaus  liegt, 
wird  in  dieser  Zeit  im  Durchschnitt  mit  über 
neun  verschiedenen  Medikamenten  behan¬ 
delt,  und  die  Weltgesundheitsorganisation 
hat  ermittelt,  daß  fünf  Prozent  aller  Kran¬ 
kenhauspatienten  unter  Arzneimittelschä¬ 
den  leiden.  Diese  Feststellungen  gelten  all¬ 
gemein  und  beziehen  sich  nicht  speziell  aui 
Kinder. 

Professor  Alexander  Sinios,  Chef  einer 
Hamburger  Kinderklinik  und  bis  vor  kur¬ 
zem  Präsident  der  Nordwestdeutschen  Ge¬ 
sellschaft  für  Kinderheilkunde,  sagt,  daß 
die  ungeheure  Fülle  der  angebotenen  Medi¬ 
kamente  den  Arzt  völlig  überfordert.  Zum 
anderen  aber  greifen  auch  die  Mütter  bei 
völlig  harmlosen  Infekten  gern  in  ihre  Häus¬ 


lich  ein  Jahr  lang  gültig.  Mit  dem  großen 
Unterschied,  daß  die  Senioren  zu  den  Haupt¬ 
reisezeiten,  also  von  Mittwoch  vor  Ostern 
bis  Mittwoch  nach  Ostern,  in  der  Ferienzeit 
vom  16.  Juli  bis  15.  August  und  an  Weih¬ 
nachten/Neujahr  vom  22.  Dezember  bis  3. 
Januar  nicht  verbilligt  reisen  können.  Von 
dem  Spruch  „Ein  Jahr  lang  reisen  zu  halben 
Preisen"  kann  hier  also  ohnehin  keine  Rede 
sein. 

Der  Arbeitsgemeinschaft  der  Verbraucher 
(AgV)  ist  es  schwer  verständlich,  daß  das 
Seniorenpaß-Angebot  wesentlich  ungünsti¬ 
ger  ist  als  der  Juniorenpaß  zu  demselben 
Preis.  Die  AgV  hofft  deshalb,  daß  die  Bun¬ 
desbahnverwaltung  so  schnell  wie  möglich 
die  Diskriminierung  der  alten  Menschen 
einstellt.  V.  K. 


Die  Rentenversicherungsanstalten  möchten 
diese  Zusicherung  gern  schriftlich  haben  — 
und  nicht  übers  Fernsehen.  Es  ist  nicht  red¬ 
lich,  bei  internen  Verhandlungen  jede  Er¬ 
örterung  einer  vorzeitigen  Rückzahlung  der 
Bundesschulden  zu  verweigern  und  im 
Fernsehen  so  zu  tun,  als  sei  das  die  selbst¬ 
verständlichste  Sache  der  Welt.  PGZ 


apotheke  und  geben  ihrem  Kind  Mittel,  die 
viel  zu  schwer  sind.  Unter  Umständen  sogar 
Antibiotika,  deren  Wirkung  absolut  nicht 
harmlos  ist.  Ähnlich  ist  es  mit  Hustenmit¬ 
teln,  die  Vergiftungen  hervorrufen  können 
oder  mit  Fiebermitteln,  die  ohne  die  ärztlich 
begründete  Indikation  fehl  am  Platze  sind. 

Außerdem:  Die  Mutter  hält  den  Arzt,  der 
ihrem  Kind  kein  Medikament  verschreibt, 
für  einen  schlechten  Arzt.  Nach  Professor 
Sinios  ist  aber  gerade  das  ein  guter  und  ver¬ 
antwortungsbewußter  Arzt,  der  sich  scheut, 
das  Kind  mit  Tabletten  vollzustopfen,  wenn 
sie  nicht  nötig  sind.  Die  Ärzte  müssen  sich 
bemühen,  ihre  Medikamente  kritischer  und 
gezielter  einzusetzen,  zumal  man  gerade 
beim  Kind  die  Grundlage  für  eine  Uber- 
empfindlichkeit  gegen  Medikamente  setzen 
kann. 

Die  viel  zu  häufige  Verabreichung  von 
Antibiotika  —  nicht  selten  bei  Infekten,  bei 
denen  sie  völlig  überflüssig  sind  —  führt 
zudem  dazu,  daß  in  dem  Organismus  soge¬ 
nannte  resistente  Stämme  entstehen,  das 
heißt  Bakterien,  die  gegen  die  Medika¬ 
mente  widerstandsfähig  sind.  Und  die  Folge 
davon  ist,  daß  kein  Mittel  mehr  wirkt,  wenn 
es  einmal  wirklich  ernst  wird. 

Ein  besonderes  Kapitel  sind  die  Kombi¬ 
nationspräparate,  in  denen  verschiedene 
Arzneistoffe  kombiniert  werden.  Unter  Um¬ 
ständen  kann  der  Arzt  kaum  erkennen, 
welche  Komponenten  mit  welcher  Wirksam¬ 
keit  darin  enthalten  sind  und  ob  etwa  ein 
für  seinen  Patienten  nicht  ungefährlicher 
Stoff  dabei  ist.  Auch  die  Prospekte  der  In¬ 
dustrie  geben  nicht  immer  mit  letzter  Deut¬ 
lichkeit  Informationen  über  die  Wirkungs¬ 
weise. 

Noch  ein  Wort  zu  den  Aufbaupräparaten, 
den  Psychotonika,  die  es  für  Kinder  mit 
Schulschwierigkeiten,  mit  Lern-  und  Kon¬ 
zentrationsschwierigkeiten  gibt.  Nach  An¬ 
gabe  der  Kinderärzte  sind  sie  höchstens  an¬ 
triebssteigernd.  Die  Kinder  arbeiten  mehr 
für  die  Schule,  aber  nicht  besser.  Und  an 
Nebenwirkungen  wird  nicht  gedacht. 

Wenn  sich  Erwachsene  mit  Medikamenten 
überfüttern,  ist  das  ihre  Sache.  Den  Kindern 
aber  sollte  man  das  ersparen.  Und  ich  glaube, 
es  wäre  richtig,  den  Satz  vom  Anfang  auch 
noch  einmal  ans  Ende  zu  setzen:  An  die 
Stelle  der  Medikamentengläubigkeit  sollte 
eine  gesunde  Skepsis  treten. 

Markus  Joachim  Ticlick 


Warum  werden  Senioren  benachteiligt? 

Gleidie  Leistungen  iür  Senioren  und  Junioren  erforderlich 

Köln  —  Man  kann  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  daß  die  Bundesbahn  unsere 
Senioren  als  Mensdien  2.  Klasse  betrachtet.  Diese  Feststellung  muß  deshalb  gemacht 
werden,  weil  den  alten  Menschen  für  denselben  Preis  von  98, —  DM  nicht  dieselben 
Leistungen  wie  den  Junioren  zugestanden  werden. 


. Irgendwelche  Probleme?*  Zeichnung  au*»  Deutsche  Zeitung 

Gesundheitswesen : 

Kinder  vor  Medikamenten  schützen 

Ärzte  warnen  ihre  Kollegen,  die  Eltern  und  die  Pharma-Industrie 

HAMBURG  —  Aul  einer  Tagung  der  Nordwestdeutschen  Gesellschaft  für  Kinder¬ 
heilkunde  wurde  nachdrücklich  vor  der  Überflutung  unserer  Kinder  mit  Medikamenten 
gewarnt.  An  die  Stelle  der  Medikamentengläubigkeit  sollte  besser  eine  Skepsis  treten, 
und  ein  bekannter  Pharmakologe  erklärte,  daß  von  den  46  000  Medikamenten,  die  es 
in  der  Bundesrepublik  gibt,  viele  nicht  nur  mit  biologisch  wirksamen  Stoffen,  sondern 
auch  mit  Phantasie  und  Philosophie  gefüllt  seien. 


Neues  aus  der  Rechtsprechung 


Der  Verpächter  eines  Gebäudegrund- 
stücks.  der  dem  Pächter  für  die  vorzeitige 
Auflösung  des  Pachtvertrags  eine  Abfin¬ 
dung  versprochen  hat,  wird  von  seiner  ei- 
stungspflicht  befreit,  wenn  das  Gebäude  vor 
dem  vorgesehenen  Räumungstenmn  ab¬ 
brennt  und  dem  Verpächter  eine  Wieder¬ 
herstellung  nicht  zumutbar  ist.  Beim  Pach¬ 
ter  ist  dann  Unmöglichkeit  eingetreten  Ein 
Abfindungsanspruch  des  Pächters  entfallt 
auch,  wenn  der  Verpachter  wegen  eines  ge¬ 
planten  Neubaus  ohnehin  den  Abbruch  des 
abgebrannten  Gebäudes  beabsichtigt  hatte. 
|LG  Frankfurt  —  2/19  0  33/75) 

Eine  Lebensversicherung  unterliegt  dein 
Zugewinnausgleich  auch  dann,  wenn  sie  der 
Altersversorgung  eines  Versicherten  dienen 
soll,  der  keine  gesetzlichen  Pensions-  oder 
Rentenansprüche  besitzt.  Es  gibt  keine  all¬ 
gemeine  Ausnahmeregelung,  wonach  dem 
Ausgleich  nicht  unterliegt,  wozu  ein  Ehe¬ 
gatte  weder  mittelbar  nodi  unmittelbar  bei¬ 
getragen  hat.  (OLG  Nürnberg  —  6  U  61/75) 


Arbeits-  und  Sozialrecht 


Der  Arbeitgeber  ist  im  Rahmen  seines 
Weisungsrechts  nicht  befugt,  den  Arbeit¬ 
nehmer  einseitig  zum  Nachtdienst  einzu¬ 
teilen,  sofern  sidi  nicht  aus  der  Natur  der 
übernommenen  Arbeit  ergibt,  daß  diese 
auch  nachts  geleistet  werden  muß.  Dies  gilt 
auch  für  eine  Krankenschwester,  wenn  ihr 
bei  der  Einstellung  erklärt  worden  ist.  der 
Nachtdienst  würde  durch  Dauernachtwachen 
versehen.  (LArbG  Hamm  —  3  Sa  1461/75) 
Eine  mit  Rücksicht  auf  die  Arbeitsmarkt- 
lage  gewährte  übertarifliche  Zulage,  deren 
Freiwilligkeit  und  jederzeitige  Widerruf¬ 
lichkeit  ausdrücklich  vereinbart  ist,  kann 
vom  Arbeitgeber  widerrufen  werden,  wenn 
veränderte  Verhältnisse  zu  einem  Überhang 
nicht  ausgelasteter  Arbeitskräfte  geführt  ha¬ 
ben.  Mit  Rücksicht  auf  die  Interessen  des 
Arbeitnehmers  kann  der  Widerruf  einer 
freiwilligen  Zulage,  auch  wenn  er  jederzeit 
Vorbehalten  ist,  nur  zum  Ende  der  jeweils 
laufenden  Lohn-  und  Gehaltszahlungsperi¬ 
ode  erklärt  werden.  Ein  rückwirkender  Wi¬ 
derruf  ist  unzulässig.  (LArbG  Düsseldorf  — 
u  ,Sa,L$3,4/75)  noa 


Mieturteile  in  btichworten  -«ixo 


Im  öffentlich  geförderten  Wohnungsbau  sind 

die  sogenannten  Servicegebühren,  d.  h.  die  Ko¬ 
sten  für  das  Ablesen  von  Wärmemessern  und 
Aufstellung  von  Heizkostenabrechnungen  einer 
vom  Vermieter  hierzu  beauftragten  Spezialfinna, 
keine  auf  den  Mieter  umlegbaren  Betriebskosten. 
(AG  Lüdenscheid  —  C  279/75) 

Hat  der  Mieter  die  Wohnung  Dritten  über¬ 
lassen,  so  kann  sie  der  Vermieter  nach  Beendi¬ 
gung  des  Mietverhältnisses  auch  von  den  Dritten 
zurüdtfordem.  (AG  Düsseldorf  —  23  C  488/74) 
Der  Verwalter  Ist  den  Wohnungseigentümern 
zu  einer  geordneten  Buchführung  und  Abrech¬ 
nung  verpflichtet,  die  diese  auch  ohne  Beistand 
eines  Wirtschaftsprüfers  verstehen  können.  Der 
Verwalter  muß  Schadensersatz  leisten,  wenn  die 
Unklarheit  seiner  Abrechnung  erst  durch  ein 
Gutachten  behoben  werden  kann.  (BayObLG, 
Beschl.  —  BReg  2  Z  67/75) 

In  einer  Wohnungseigentum-W  ohnanlage  muß 
jeder  Eigentümer  seine  Wohnung  selbst  iostand- 
halten.  Das  gilt  jedoch  nicht  für  den  Balkon. 
Schäden  daran  müssen  auf  Kosten  aller  Eigen¬ 
tümer  behoben  werden.  (BayObLG  —  2  Z  22/74) 
Nach  dem  neuen  Mielrechl  darf  einem  Mieter 
die  Wohnung  nicht  allein  deswegen  fristlos  ge¬ 
kündigt  werden,  weil  er  drei  Monate  lang  die 
Miete  mit  Verspätung  gezahlt  hat.  (AG  Bens- 
berg-Köln  —  6  C  248/73) 

KraÜfahrzeugrecht 


_  —  - rauueug  auj» 

Gefälligkeit  abschleppt,  haftet  dem  Geschlepp¬ 
ten  für  einen  vom  Schleppfahrzeug  verursachten 
Unfallschaden.  Nach  einem  Urteil  des  Oberlan- 
desgerichts  Schleswig  bilden  schleppendes  und 
abgeschlepptes  Fahrzeug  zusammen  keine  .Be¬ 
triebseinheit",  die  einen  Schadensersatz  aus- 
schließen  würde.  (OLG  Schleswig  —  9  U  123/73) 

Kann  eine  Werkstatt  eine  benötigte  neue 
Wagentür  erst  nach  drei  Wochen  beschaffen,  so 
ist  dem  Fahrer  des  beschädigten  Wagens  zuzu- 
muten,  diesen  trotz  Beule  in  der  (verschließ- 
baren)  Tür  weiterzulahren,  bis  die  neue  Tür  vor- 
ratig  ist.  Zumindest  darf  er  einen  Mietwagen 
nur  solange  benutzen  wie  es  normalerweise 
dauter*;  eine  solche  Tür  zu  beschallen.  (AG  Trier 
—  b  C  372/73) 

Eine  Kfz-Werkstatt  darf  einen  Kostenvoran¬ 
schlag  nicht  wesentlich  überziehen,  ohne  den 

nl9„r  i'.ner  d6?,  Kla'‘fahrzeugs  vorher  zu  be¬ 
nachrichtigen.  Unterläßt  sie  das,  braucht  der 
Eigentümer  nur  die  Kosten  in  Höhe  des  Vor- 
anschlags  zu  zahlen.  In  dem  zu  entscheidenden 
t  L  Wif r  anslatt  e,ner  neuen  Dichtung  für 
eb?n^ük.  P  n  ^CUer  ZY»nderkopf  lür  680  Mark 
ingesetzt  worden.  (LG  Heiibronn  —  5  S  76/75) 
h.Enn"  ^hrtenbuthaunage  kann  entgegenste- 

Zuwirio  h  u  Ha,ler  erst  am  ,8'  Tag  nach  der 
unU^frh1.8?0  U"9,  V°n  Pinem  Verkehrsverstoß 

stände,*  'torden  lsl’  der  nadl  tle»  Tatum- 
könnte  fnvr  u"‘r  unbewußt  unterlaulen  sein 
konnte.  (OVG  Munster  —  XIII  A  602/74)  N  I* 


Aktuelles 


KULTURNOTIZEN 


3t,  August  K>76  —  Folge  34  —  Sette  13 


Im  Dienste  der  ostdeutschen  Musik 


Amrum  Der  ostpreußische  Schulmusik-  Nach  der  Vertreibung  aus  seiner  ostpreu 
erzieher  und  Musikforscher  Dr.  Werner  Bischen  Heimat  unterrichtete  Dr.  Schwär, 
Schwarz  vollendet  am  21.  August  auf  sei-  noch  kurz  bis  Ende  April  1945  an  der  ln 
nem  Ruhesitz  in  Nebel  auf  der  seinem  frü-  ternatsoberschule  in  Franzberg  in  Pommerr 
deren  Sommerparadies,  der  Kurisdien  Neh-  und  gelangte  dann  zu  seiner  Familie  nacf 
tinelnden  N°rdsee'nsel  Amrum  sein  Schleswig-Holstein.  Dort  war  er  Organis 
70.  Lebensjahr.  im  Kirchdorf  Ladelund  und  Musikerziehei 

1906  in  Tilsit  als  Sohn  des  Lehrers  und  an  der  Domschule  in  Schleswig,  wo  er  ne 
spateren  Konrektors  Otto  Schwarz  und  des-  benbei  cbor  und  Kammerorchester  de; 
sen  Frau  Gertrud,  geb.  Keckstadt,  geboren  Freien  Kulturbundes  leitete,  und  anschlie 
studierte  er  nach  der  Reifeprüfung  am  dor-  bend  bis  1951  an.  der  Priedrich-Pauisen 
tigen  Gymnasium  1925  an  der  Albertus-  Schule  in  Niebüll  tätig. 

Universität  und  dem  ihr  angesdilossenen  Von  dort  aus  lernte  er  1950  zum  erstenma 
Institut  für  Kirchen-  und  Schulmusik  in  Kö-  die  schöne  Nordseeinsel  Amrum  kennen  unc 
nigsberg,  wo  unter  anderem  Professor  Dr.  lieben.  Er  erwarb  1957  ein  Grundstück  unc 
Joseph  Müller-Blattau  (Musikwissenschaft),  ließ  1965  dort  ein  Haus  fertigstellen.  Naci 
Professor  Dr.  Erwin  Roß  (Gesang),  der  spa-  kurzem  Wirken  am  Gymnasium  Leopoldi 
tere  Berliner  Professor  Joachim  Ansorge  num  in  Detmold  von  1951  bis  1954,  wo  ei 
(Klavier)  und  Studienrat  Walter  Kühn  den  vorwiegend  aus  Heimatvertriebener 
(Schulmusik)  seine  entscheidenden  Lehrer  gebildeten  Chor  der  Volkshochschule  leitete 
waren.  Spater  studierte  Schwarz  an  der  und  mit  ihm  vor  allem  auch  Chorwerke  osl 
Universität  und  Akademie  für  Kirchen-  und  deutscher  Komponisten  pflegte,  wurde  Kiel 
Schulmusik  in  Berlin  bei  den  Professoren  die  Patenstadt  von  Tilsit,  die  Wirkungs- 
Hans  Joachim  Moser  und  Arnold  Schering  statte  seiner  letzten  15  Schuldienstjahre 
(Musikwissenschaft),  Ludwig  Heß  (Gesang),  Dort  und  in  Lübeck,  Rendsburg  und  Preets 
Julius  Dahlke  (Klavier)  und  Waldemar  von  ist  Schwarz  in  Vortragsabenden,  bei  ostdeut 
Baußnern  (Komposition). 

1932  promovierte  er  in  Königsberg  mit 
der  Arbeit  .Robert  Schumann  und  die  Va¬ 
riation'  (als  15.  Band  der  Königsberger  Stu¬ 
dien  zur  Musikwissenschaft  im  Bärenreiter- 
Verlag,  Kassel,  erschienen)  zum  Dr.  phil.  Er 
war  von  1931  bis  1944  als  Musikerzieher  im 
ostpreußischen  höheren  Schuldient  in  Kö¬ 
nigsberg,  Pr.-Eylau,  Wehlau,  Bartenstein, 
am  Realgymnasium  seiner  Geburtsstadt 
Tilsit  und  nach  der  Evakuierung  von  Sep¬ 
tember  1944  bis  Januar  1945  in  Hohenstein 
tätig.  Als  Dirigent  von  Chorvereinen  und 
Kammerorchestern  bereicherte  Schwarz  we¬ 
sentlich  das  jeweilige  Musikleben  seiner 
Wirkungsorte  und  führte  als  Dozent  an  den 
dortigen  Volkshochschulen  seine  Hörer  zu 
den  Werken  der  Meister  der  Musik. 


Uns  Kuli",  wer  kennt  ihn  nicht? 


Zeichnung  Rhaese 


Hobby  fürs  Alter 


Vorschläge  eines  Lesers 

Hamburg  —  Was  fängt  man  im  —  odet 
mit  seinem  —  Ruhestand  an?  Sdiweigen,  ich 
bin  noch  nicht  soweit.  —  Es  gibt  da  Aktivi¬ 
täten  Dritter  für  „Senioren",  die  kosten 
Geld  in  der  Spannweite  zwischen  bißchen 
und  bißchen  viel.  Damit  sorgen  diese  Leute 
zum  Teil  für  ihren  eigenen  Feierabend  vor. 
„Wenn  man  nicht  alles  selber  macht."  Das 
trifft  haargenau:  Lebensfreude  und  Unter¬ 
nehmungslust  lassen  sich  nicht  auf  simple 
Weise  kaufen.  Wenngleich  ein  Finanzpol- 
sterchen  für  den  Lebensabend  mit  dazuge- 
hört. 

Aber  hier  soll  keine  Schwarzmalerei  im 
Hinblick  auf  die  Sicherheit  der  Rentenver¬ 
sicherung  getrieben  werden.  Es  handelt  sich 
um  Malerei  mit  Bleistift,  Feder  und  Rötel, 
in  Sepia  und  Pastell. 

Unser  Freund  Max  Rhaese  (81),  früher  in 
Tilsit,  Adolf-Post-Straße  4,  jetzt  in  einem 
Altenwohnheim  in  Hamburg,  hat  uns  das 
erklärt  und  Gezeichnetes  gezeigt.  Er  sag' 
„Ein  Hobby  macht  das  Alter  erträglicher  ' 
Er  bezeichnet  seine  Liebhaberei  —  das  Ma¬ 
len  in  verschiedenen  Techniken,  nach  der 
Natur  oder  einem  Bild  —  als  nie  versie¬ 
gende  Quelle  der  Freude.  Wer  ihn  kennen¬ 
gelernt  hat,  weiß,  daß  das  stimmt. 

Wie  macht  man  das?  Selfmade-Mann  Max 
Rhaese  hat  das  anschaulich  geschildert.  Am 
Anfang  war  die  Idee.  Er  hatte  1945  in  Bad 
Nauheim  seine  Familie  wiedergefunden 
und  arbeitete  damals  in  einer  amerikani¬ 
schen  Offiziers-Unterkunft  (Hotel  Kaiserhof. 
wie  er  sich  erinnert)  als  Nachtportier.  Die 
Nacht  war  nicht  zum  Schlafen  da  und  auch 
nicht  immer  nur  Betrieb.  Also  begann  er, 
das  Zeichnen  zu  probieren.  Was  man  so 
sieht,  dachte  er,  müßte  man  ja  audi  mit  dem 
Stift  auf  das  Papier  bringen  können. 

Er  konnte  nach  einigen  Versuchen.  Und 
dann  hat  er  fix  mal  den  General  Clay  por¬ 
trätiert.  Natürlich  interessierten  sich  dann 
dessen  Kollegen,  deren  Kinder  und  Frauen 
für  den  kunstfertigen  Mann  in  der  „Loge“. 
Nicht  nur  der  Appetit  kommt  beim  Essen, 
sondern  auch  der  Wunsch  nach  Verfeinerung 
und  guten  Rezepten.  Was  für  Max  Rhaese 
und  sein  Zeichenlalent  vergleichsweise  hieß 
Bücher  über  Zeichnen  und  Malerei  lesen 
Das  hat  er  dann  auch  während  seiner  Tätig¬ 
keit  als  Angestellter  beim  Regierungspräsi¬ 
denten  in  Darmstadt  von  1951  bis  1960 
weiterbetrieben. 

Die  bisherigen  sechzehn  Jahre  nach  sei¬ 
ner  Pensionierung  hat  Max  Rhaese  selbst 
verständlich  für  sein  Steckenpferd,  für  sei 
nen  zweiten  Beruf,  noch  intensiver  ausnul 
zen  können.  Es  sind  seine  Worte,  die  hiei 
zum  Schluß  stehen  sollen:  „Haben  Sie  eir. 
.Ernsi  Mor4,it  Arcim  aus  äugen  neim  eine  prjVate  Handwerksbetriebe  bewahrt  Hobby,  oder  entdecken  Sie  es  noch?  Dann 

“gusf  hi 6 Kiel  H™  Warschau  -  Nach  dem  Vorbild  von  War-  pflegen  Sie  es:  erst  recht  auch  im  Alter' 

Schriften,  für  den  Drude  vorbereitete  Manu-  schau  hat  neuerdings  auch  die  polnische  CB 

skripte,  Erstdrucke  und  Bildnisse  des  Dichters  Stadt  Tarnow,  östlich  von  Krakau,  beschlos- 

Leihgaben  der  Berliner  Stiftung  Preußischer  sen,  ein  sogenanntes  „privates  Dienst-  f  PWltinPr 

Kulturbesitz,  des  Arndt-Hauses  und  des  Stadt-  leistungszentrum“  zu  errichten.  In  moder-  VJL  W  II 11 IV.  1 

archivs  in  Bonn  sowie  des  Frankfurter  Goethe-  nen  Pavillons  sollen  dort  private  Handels-  *  .  „ 

Museums  bereichern  die  Sammlung.  und  Handwerksbetriebe  ihre  Tore  öffnen.  |T|fi|  fl 

.....  r,  wsrt„.hiia.  rioui  In  Warschaus  Stadtmitte  habe  sich  das  dort  ^ 

Mit  dem  neuen  .Großen  Wörterbuch  der  deut-  ...  .  .  .  „„  r 

sehen  Sprache'  legt  die  Mannheimer  Duden-  vor  zwei  Jahren  versuchsweise  geschaffene  Ergebnis  der  Verlosung 

Redaktion  das  modernste  und  umfassendste  private  Dienstleistuncjszentruin  bestens  be- 

Wörterbuch  der  deutschen  Gegenwartssprache  währt,  schreibt  Oppelns  Parteiorgan  „Try-  Hamburg  —  Da  sich  noch  nicht  alle  Ge- 
vor.  Der  jetzt  erschienene  erste  Band  umfaßt  buna  Odrzanska".  Nach  und  nach  wolle  winner  gemeldet  haben,  die  anläßlich  des 
464  zweispaltig  engbedruckte  Seiten.  Die  Ge-  man  in  allen  größeren  Städten  Polens  solche  Bundestreffens  in  Köln  an  der  Verlosung 
samtauflage  soll  auf  etwa  2  700  Seiten  mehr  als  Zentren  schaffen,  um  auf  diese  Weise  die  des  Trakehner- Fördervereins  teilgenommen 
eine  halbe  Million  Stichwörter  und  Definitio-  „Qualität  des  Alltagslebens  für  die  arbei-  haben,  veröffentlichen  wir  heute  noch  ein- 
non  abhandeln.  Das  Werk  umfaßt  auch  sprach-  tenden  Menschen"  zu  verbessern.  Die  Be-  mal  die  Gewinn-Nummern:  80  —  131  — 
liehe  Besonderheiten  der  „DDR  ,  <  er  s  weiz  vöikerUng  begrüßt  diese  neue  Initiative  der  157  —  568  —  1815  —  1818  —  1819  —  1967 
und  Österreichs.  Behörden,  da  ja  bekannt  sei,  daß  die  priva-  —  2257  —  2861  —  2915  —  3418  —  4026  — 

Die  Wangener  Gespräche  1976  finden  vom  len  BCTitzer  von  Verkaufsläden  und  Werk-  4480  —  4533  —  4690  —  5735  —  6366  — 
15.  bis  17  Okto  er  in  „Horff  Preis  stätlen  ein  größeres  Interesse  am  Funktio-  6392  —  6810.  Die  Gewinner  werden  gebe- 

wüdt  :[ne”  FeeierSsUnde  am  ll  Oktober'post-  nieren  ihrer  Geschäfte  und  der  damit  ver-  ten  Ihre  Lose  einzusenden  an  Dietrich 
hum  an  Friedrich  Bischoff  und  Peter  Hirchc  ver-  bundenen  Zufriedenstellung  der  Kundschaft  v.,  Lenski-Kaltenau,  Am  Schützenplatz  26, 
liehen  hatten  als  Angestellte  von  Staatsbetrieben.  2863  Ritterhude. 


I  eierOnDerarUng  Soeben  hat  er  im  Auftrag  des  J.-G.-Her- 

®  der-Instituts  in  Marburg  auf  Grund  der  vie- 

Information  für  Spätaussiedler  len  seit  1969  von  ihm  gesammelten  Unter¬ 
lagen  in  der  Bibliothek  der  Stiftung  Pom¬ 
mern  in  Kiel,  im  pommerschen  Musikarchiv 

_ _  und  in  der  Bücherei  des  deutschen  Ostens  in 

Spätaussiedler  Herne  ein  umfangreiches  Werk  ,Von  Musik 
und  Musikern  aus  Pommern  —  eine  pom- 
mersche  Musikgeschichte  in  Lebensbildern' 


Bonn  —  Eine  ständige  Telefonberatungs¬ 
stelle  für  aus  Polen  und  den  deutschen 
Ostgebieten  eintreffende 
will  die  OMo-Benecke-Stiftung  in  Bonn  ein¬ 
richten.  Wie  der  Generalsekretär  der  Stif¬ 
tung,  Rechtsanwalt  Wolfgang  Beitz,  er¬ 
klärte,  wird  „stets  auch  jemand  Dienst 
rund  um  die  Uhr  tun,  der  die  polnische 
Sprache  beherrscht  und  mit  der  Mentalität 
der  Leute  vertraut  ist“.  Zur  Zeit  stehe  man 
mit  dem  Bundespostmtnister  Uber  eine  ent¬ 
sprechende  kostenlose  Rufnummer  lm  Ge¬ 
spräch.  Dieser  zentrale  Informationsdienst  Herrensitz  wird  Hotel  das  überdies  ein  wertvolles  Kulturdenkmal 

soll  Spätaussiedlern  den  nächstwohnenden  Schwiebus  Brandenburg  —  Das  letzte  der  darstelle,  ein  Hotel  einzurichten,  „war  ein 

Berater  oder  bei  komplizierten  Fällen  die  großen  und  bis  jetzt  unbewirtschafteten  Sieg  der  Vernunft“,  schreibt  das  Blatt  ab¬ 

nächste  der  neun  Auskunftsstellen  der  Stif-  Gutspalais  am  Mittellauf  der  Oder  in  Treb-  schließend, 
tung  nennen.  —  Die  Otto-Benecke-Stif-  sehen,  Kreis  Schwiebus/Brandenburg,  wird 

tung,  so  benannt  nach  dem  ersten  Vorstt-  gegenwärtig  instand  gesetzt,  schreibt  das  Festung  soll  Touristen  locken 

/enden  der  deutschen  Studentenschaft,  Otto  Oppelner  Parteiorgan  .Trybuna  Odrzanska'.  Glatz  Niederschlesien  —  ln  jahrelanger 

Benecke,  ist  vor  elf  Jahren  in  West-Berlin  In  dem  verwahrlosten  Herrensitz  soll  ein  Arbeit  haben  polnische  Bergbaufachleute 
gegründet  worden  und  war  zuerst  nur  Hotel  mit  150  Betten  eingerichtet  werden.  die  unter  der  Stadt  Glatz  verlaufenden 
federführend  für  die  Ausbildung  von  Stu-  Die  Entscheidung  der  Warschauer  Ferien-  Gänge  abgesichert  und  ausgebessert,  um 
denten  und  Praktikanten  aus  Drittländern,  genossenschaft  „Turysta“  (Tourist),  in  dem  sie  als  touristische  Attraktionen  für  Be- 

ASD  seit  Kriegsende  vernachlässigten  Bauwerk,  sichtigungen  freizugeben.  In  den  Gemächern 

direkt  unterhalb  der  Festungsanlage  kann 
der  Besucher  mehrere  archäologische  Au 
Stellungen  unter  anderem  Fragmenten  alter 

^Portale  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert 

vorfinden.  In  einem  dieser  Säle  wurde  ein 

-  Weinkeller  im  „alten  Stil“  geschaffen,  wo 

Dem  ostpreußischen  Maler  Heinz  Sprenger  Der  Theater-  und  Filmkritiker  Friedrich  Luft  man  sich  nach  dem  ermüdenden,  kilometer- 
aus  Cranz  ist  ein  Beitrag  in  der  Zeitschrift  .Sylt  kann  am  24.  August  seinen  65.  Geburtstag  be-  langen  Spaziergang  unter  der  Erde  bei 
Journal'  gewidmet.  In  dem  Artikel  wird  der  Kur-  gehen.  Luft  wurde  in  Berlin  geboren  und  stu-  einem  Schoppen  Wein  ausruhen  kann.  Das 
direktor  von  List,  Klaus  Hartmann,  zitiert,  der  liierte  in  seiner  Heimatstadt  und  in  Königsberg  Oppelner  Parteiorgan  „Trybuna  Odrzanska“ 
über  den  Maler  einmal  gesagt  hat,  „er  hat  es  Anglistik,  Germanistik  und  Geschichte.  Als  schreibt  zuversichtlich,  Glatz  werde  damit 
wiederum  verstanden,  die  Insel  Sylt  und  ganz  Chefkritiker  der  .Weit  wurde  er  schließlich  sicherlich  sdion  in  diesem  Jahr  zahlreiche 
besonders  das  Lister  Dünengebiet  malerisch  zu  einem  der  bedeutendsten  , Buhnenpapste  in.  und  ausländische  Touristen  anlotken. 


Jenseits  von  Oder  und  Neifee 

Original-Berichte  aus  Polens  Presse  und  Rundiunk 


Glückwünsche 


21.  August  1976 


Ö05  CftpTTnfnrtrtmi 


Wlllh.irdt  Kail,  au-  Montzen 
spitzsträße  23  B,  »H00  Augsbur 

70.  Geburtstag 
tlloeck.  Fritz.  aus  lUiMtwloil. 

Steinkamp  41,  3163  Sehnde  , 
Boguschewskl,  Otto,  aus  R'-  nk. 

jetzt  WestpicuBriisliiiU«'  )».  • 

17.  August  ,  , 

Btt,  OltiHc,  .ius  Passciil*''"".  1 
Glatter  Stroit.  20.  »00  Köln  H 
Frank.  Hans,  aus  König  sbciy.  I- 
luoo  Bo rlu»  52,  am  27.  August 
Klein,  Minna  au.  Hciliycnbiöl. 

2420  Eutin,  uni  27.  August 
Kühn,  Anna,  geb.  Frenz*  l.  1 
bürg,  jetzt  Vorholz.  5276  Wi 
Köln,  am  24.  August 
Piellfer,  Erich,  aus  Angerburg  I 
4050  Möndiengladbach,  am  2/. 

Insterburg 


H)it  gcatuliecen 


Bludau,  Willy,  Bürgermeister  I.  R.  der  Stadt  Heiligcn- 
beil,  jetzt  Buchenallee  17.  5060  Bensberg-Franken- 
horst,  am  27.  August 

Botz,  Bernhard,  Lehrer  i.  R.,  aus  Wollshagen,  Kreis  zum 
Rsstenburg,  jetzt  Steinstraße  193/195,  4150  Kreleld. 
am  25.  August 

Borschewskl,  Otto,  aus  Großgarten,  Kreis  Angcrbuig. 

Jetzt  Felds traßc  66,  2202  Bramstedt,  am  25.  August 

Dangel.  Anna,  aus  Reichertswalde,  Kreis  Mohtun- 
geu,  jetzt  Vogelinckweg  2,  4M  Mi  Dortmund  13,  am 
16.  August 

Fromberg,  Ilse,  Gowerbeoborlehtesni.  aus  Königs 
berg,  Hodimeistervtraße  20,  Jetzt  Dorotheenstr.  40, 

2400  Lübeck,  am  23.  August 
Gropp,  Gustav,  aus  Gut  SlaguUdicn.  Kleis  Inster¬ 
burg,  und  Adlig  Rittergut  Brelteiisleui,  Kr.  Tilsil- 
Ragnit,  jetzt  Waldstraße  17  a,  4350  Recklinghausen 
Gusko.  Marie,  aus  Grabnick,  Kreis  Lydc.  jetzt  Am 
Mühlbadi  11,  4955  Hille  7,  am  24.  August 
Klohs,  Hedwig,  au«  Widrninxion  und  Lotzen,  jetzt 
Lohstraße  27.  4500  Osnabrüdr,  am  21.  August 
Mack,  Karl,  aus  Omuleofen,  Kreis  Neidenburg.  Jetzt  Schekkor,  Kurt,  aus 
BeisenstraBe  45,  4660  Gelsenktrchen-Buer,  am  jetzt  Rödershölen  Nr.  4,  Juj 

18.  August  August 

Mrohs,  Gertrud,  aus  Binien,  Kreis  Lydc,  jetzt  Stecken-  siesladc.  Bruno,  aus  Seestadt 
dorler  Straße  118,  am  18.  August  straße  4,  jetzt  Projensdorfer 

Nettling,  Erna,  aus  Seestadt  Plllau  II,  Camsligaller  ,im  24  August 

Straße  10,  jetzt  Bredowstraße  29,  1000  Berlin  21,  Sylvester,  Margarete,  geb.  Stn 
am  25.  August  Kreis  Angorburg,  jetzt  Fried 

Rogarski,  Hans,  Verwaltungsinspektor  i.  R-.  aus  705q  vVaiblingon.  am  21  Au 

Rastenburg,  Bergstraße  9,  Jetzt  Oppelner  Straße  3.  uhlmann  Konrad,  aus  Pi  Hau, 
4902  Bad  Salzuflen,  am  28.  August  Lindenallee  2  e.  2427  Malei 

Schlick,  Berta,  aus  Schippenbeil.  Kreis  Bartenstein  22.  August 
Markt  7,  jetzt  Gutenbergstraße  3.  7790  Meßkirch,  Winkler.  BerU.  geb.  Barke, 
am  26.  August  Kreis  ’  Mobrungen.  jetzt  ’ 

Schulz,  Elise,  geb.  Albuschal,  aus  Paulswalde.  Kreis  -,f)()0  Hamburg  74,  am  25.  Au 

Angerburg,  Jetzt  3419  Asche  Nr.  24.  am  23.  August  w‘rm  olto  dUS  Moritten,  Krt 
Slehr,  Anna,  aus  Benkheim,  Kreis  Angerbutg,  jetzt  »/'nlq5ber<i  jetzt  Sonnenwog 
Hohetorstraße  II.  2860  Osterholz-Scharmbeck,  am  X  Engensen,  am  21.  August 
25.  August 

Sptewack,  Elsbeth,  geb.  Rückbeim,  Lehrerin  L  R.,  au,  /ur  Go,denen  Hochzeit 
Tbeuernitz  und  Thomareincn.  Kreis  Osterode,  jetzt 
Schöneberger  Straße  11,  3400  Göttingen,  am 

20.  August 

Stannies,  Helene,  geb.  Obrakat,  aus  Wehlau,  Wat- 
terhaus  155,  jetzt  Stubbenhuk  15,  2200  Elmshorn, 
am  24.  August 

Städte,  Anna,  geb.  Pultes,  aus  Angerburg,  jetzt  Post- 
redder  37,  2353  Nortorf,  am  24.  August 
Szameltat,  Maz,  Molkereibesitzer,  aus  Gerhards¬ 
weide,  Kreis  Niederung,  Jetzt  Kaltenweide  245, 

2200  Elmshorn,  am  24  August 
Todtenhaupt,  Anna,  geb.  Donnerstag,  aus  Allcnburg, 

Kreis  Wehlau,  jetzt  Försterkamp  37,  3171  Wey¬ 
hausen,  am  26.  August 

Wlechert,  Käthe,  geb.  Schulz,  aus  Stolzenberg.  Ro- 
sitten,  und  Stablack.  Kreis  Pr.  Eylau,  Wohngebiet 
der  H.  M.  A..  jetzt  Gartenstraße  25,  6479  Schotten 
t.  am  20.  August 


zum  Abitur 

Meysenburg,  Sabine  (Meysenbuig,  Lothar  und  Frau 
Brigitte,  geb.  Unterspann,  aus  Konigsberg-Met- 
gclhen,  Forstweg  22.  jetzt  GcbbcrtstraOe  80.  8520 
Erlangen),  ain  Chrlstien-Emst-Gymnasium 


zum  Examen 

Kuhlwein,  Adalbert  (Kuhlwuii.  Adalbert,  Zolltal,  und 
Frau  Ilse,  Dr.  med.,  geb  Liedek.i,  aus  Königsberg 
und  Tilsit,  Jetzt  Guslav-Schwab-Straße  2,  2000  Ham¬ 
burg  52)  hat  das  medizinische  Staatsexamen  mit 
dem  Dr.  med  abgeschlossen 


%ennen  Sie  die  &teimat  wirklich ?  (S163) 


Heute  bringen  wir  ein  neues  Bild  aus  unserer  Serie  „Kennen  Sie  die  Heimat 
wirklich?"  Dazu  stellen  wir  wieder  die  fünf  Fragen: 

1.  Was  stellt  dieses  Bild  dar? 

2.  Wann  ungefähr  ist  das  Bild  entstanden? 

3.  Welche  bemerkenswerten  Einzelheiten  erkennen  Sie  auf  dem  Bild? 

4.  Was  wissen  Sie  darüber? 

5.  Welche  persönlichen  Erinnerungen  verbinden  sich  für  Sie  mit  diesem  Bild? 
Die  aufschlußreichste  Antwort  wird  wieder  mit  20,—  DM  honoriert  Be¬ 
trachten  Sie  das  Bild  genau  und  schicken  Sie  Ihre  Antworten  auf  die  Fraqen 
mit  der  Kennziffer  S.  163  in  spätestens  zehn  Tagen,  also  bis  Dienstaq  31  Au- 

nilct  1076  an 


zum  80.  Geburtstag 

Bloch,  Amalie,  aus  Wilhelmshof,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Steinadler  Straße  2,  8510  Fürth  18,  am 

23.  August 

Brandstater,  Walter,  aus  Löflkeshof  (Gr.  Ballupdnen), 
Kreis  Tllsit-Ragnit.  Jetzt  Hohenzollemdamm  136, 
am  24.  August  .. 

Erdmdnn,  Helmut.  Ldndwirl  und  Plerdezüchter,  aus 
Klein-Hanswaldc,  Kreis  Mohrungen,  jetzt  Rees- 
tioop  38,  2070  Ahrensburg,  am  19.  August 
Groneberg,  Georg,  aus  der  Försterei  Friedrichs- 
weiler,  Kreis  Schloßberg,  jetzt  Poststraßc  29, 
3013  Barslnghauxen,  am  19.  August 
Gruber,  Frieda,  aus  Angerburg,  jetzt  Stegemühlen- 
weg  78,  3400  Götllngen,  am  27.  August 
llttbner,  Margarete,  geb.  Joswlg,  aus  Prostken,  Kreis 
Lydc,  jetzt  Wilksheide  43,  3000  Hannover  91,  am 
18.  August 

Jeschke,  August,  Schneidermeister,  aus  Groß-Frie- 
drichsdorf,  Kreis  Eldmiederung,  jetzt  Grindelberq 
Nr.  70,  2000  Hamburg  13,  am  23.  August 
Mohr,  Berta,  aus  Lauterbach,  jetzt  Pommernstraße 
Nr.  19.  3002  Wedemark  I,  Mellendorf,  am  12. 
August 

Petersdorlt,  Wilhelmine,  geb.  Brozio,  aus  Reimanns- 
walde,  Kreis  Treuburg,  Jetzt  An  der  Bauna  5, 
3501  Baunatal  I,  am  17.  August 
Rieder.  Johanna,  aus  Pregelau,  Kreis  Insterburg,  letzt 
Wormersdorfer  Straße  31,  5308  Rheinbach,  am 

24.  August 

Schade,  Friedrich,  aus  Soben  (Sobei  Ischen)  und  Bit- 
kenmühlen.  Kreis  Ebenrode,  jetzt  Schütting  32, 
2251  Insel  Pellworm,  am  27.  August 
Stallmann,  Anna.  geb.  Muradi,  aus  Grunwalde,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Komblumenweg  16.  7550  Rastatt, 
am  22.  August 

Weller,  Emma,  geb.  Spcy,  aus  Gurnen,  Kreis  Goldap, 
letzt  Overath«traßc  7.  bei  ihrer  Tochter  Kohls. 
5000  Köln  91,  am  1.  August 
Wölk.  Minna,  aus  Baumgart.  Kreit  Heiligenbeil,  jetzt 
zu  erreichen  über  Ilse  Unruf,  Wasserstraße  131, 
4953  Petershagen  7.  am  28.  August 

zum  75.  Geburtstag 

Almonclt.  Anna,  ans  SoHmohnrn,  Klee.  Angerbutg, 
jetzt  Bischofstal  21,  3381  Lautentha!  (Harz),  .hi, 
28  August 

Benslog.  Rudolf,  aus  Allenstein,  Je*«  Quellwisi  10. 
1000  Berlin  13,  am  27.  August 
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Bestellung 


Neuer  Bezieher: 


Genaue  Anedirlft:  _ _ 

Letzte  Heimatanschrift 

(für  die  Krelskertel)  _ _ _ 

Werber  (oder  Spender  bei  Pafen- 

schaftsabon.)  Name  und  Anschrift:  -  _ 

Gewünschte 

Werbeprämie:  -  - - 

Die  Bestellung  gilt  ab  sofort  /  ab _ __ 

Bezugsgebühr  monatlich  DM  4,80  Zahlung  soll  im 
□  V«  Jahr  DM  14,40  p  Vi  j,hr  DM 


zum  B4.  Geburtstag 

Altbaus,  Friedrich,  mi*  \ngerburg,  jetzt  8033  Kratl- 

i"pg,  Post  Planogg,  am  26.  August 
zinskt,  Katharina,  aus  Schneppen,  Kreis  Lydc, 
jetjt  bei  ihrer  Tochter,  Neuenhofer  Straße  100  a, 
5650  Sotingen  I,  am  25.  August 
David,  Elisabeth,  geb.  Gabriel,  aus  Lasdehnen,  Kreis 
Insterburg,  und  Kaukeu.bci  Muklen,  Kreis  Ger- 
dauen,  jeb4  Birken*w**g  5.  3578  Schwalmstadt  2,  am 
26.  August 


□  monatlichen  Bareinzug  beim  Bezieher  durch 


2)0$  £>fiprtu|itnblait 


Auslands- Abonnement:  G.—  DM  monalllrh 
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Aus  den  ostpreußischen  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreiset  braucht  Ihre  Anschritt.  Melden  Sie  deshalb  j« 
Wechsel.  Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  an< 


Das  Erinnerungsfoto  (83| 


Sie  Sonntag  am  Mittagessen  teilnehmen  wollen.  Nur 
dann  ist  es  möglich,  daß  die  ausreichende  Zahl  an 
Essen  bereitgestellt  werden  kann.  Ebenso  wichliq 
Ist  Ihre  verbindliche  Anmeldung  zur  Kreisrundfahrt 
Gerade  das  letzte  Jahr  hat  gezeigt,  daß  wir  unseren 
Patcnkreis  in  seiner  qroßen  Gastfreundschaft  nicht 
ubcrfordorn  dürfen.  Ohne  vorherige  Anmeldung  ist 
eine  Teilnahme  an  der  Kreisrundfahrt  nicht  möglich 

Bartenslein 

Kreisvertreter  Hans-Hermann  Steppuhn.  I  Qbedc  Grö 
nauer  Baum  I  Telefon  50  .12  28 

Das  diesjährige  Hauptkreistreffen  in  Nienburg  Ist 
nun  zum  ersten  Mal  so  gelegt  worden,  daß  es  an  zwei 
Tagen  stattfindet,  nämlich  am  18.  und  19.  September. 
Dabei  wurde  an  die  Landsleute  gedacht,  die  wegen 
der  weiten  Anreise  bereits  einen  Tag  vorher  in 
Nienburg  ankommen.  Am  18.  September  findet  am 
Vormittag  die  Sitzung  des  Kreisausschusse»  und 
Kreistages  der  Kreisgemeinschaft  Bartenstein  im 
Kreishaus  statt  und  um  16  UhY  ist  die  feierliche 
Kranzniederlegung  am  Gedenkstein  des  Grenadier- 
Regiments  44.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  der 
Toten,  die  durch  die  Vertreibung  umgekommen  sind, 
gedacht.  Danach  versammelt  sich  die  Kreisgemein¬ 
schaft  im  Hotel  Parkhaus,  und  um  19  Uhr  beginnt 
dort  ein  nemütHchor  Abend,  der  durch  Vorführung 
von  Lichtbildern,  Unterhaltung  und  Tanz  ausgefüllt 
wird.  Am  19.  September  findet  um  10  Uhr  ein  Gottes¬ 
dienst  in  der  Kirche  St.  Martin  statt,  und  um  11.15 
Uhr  beginnt  die  Versammlung  der  Kreisgemeinschaft 
Barter.st«in  |m  Hotel  Parkhaus,  Hannoversche  Straße 
Nr.  34/36  Alle  Bartensteiner  werden  herzlich  ge¬ 
beten.  an  diesem  Hauptkreistreffen  am  18.  und  19. 
September  In  Nienburg  teilzunehmen.  Und  wenn  eine 
genügende  Zahl  vorhanden  Ist,  wird  das  Kreistreffen 
am  Sonnabend  vor  dem  Hauptkreistreffen  in  Zukunft 
noch  mehr  erweitert  werden.  —  Vom  20.  September 
bis  zum  17  Oktober  bin  ich  tn  Urlaub  in  Kärnten, 
und  ich  bitte,  dafür  Verständnis  zu  haben,  daß  alle 
an  mich  gerichteten  Anfragen  innerhalb  dieser  Zeit 
nicht  sofort  beantwortet  werden. 


Heimattreffen  1976 

21.  22  August:  Scbloßberg,  Hauptkreis- 
treffen  in  Winsen  (Luhe),  Bahnhofs¬ 
hotel 

i  :.2  August  Wehlau,  Hauptlreffen  ln 
Hamburg.  Haus  des  Sports 

22.  August  Rastenburg,  Mauptkreistrel- 
fen  in  Wesel 

2B.;29.  August:  Sensburg,  Kreistreffen  in 
Remscheid.  Festzell  auf  dem  Schül- 
zenplatz 

4./5.  September:  Neidenburg,  Kreishei¬ 
mallreffen  in  Bochum,  Ruhrlandhalle 
4./5.  September:  Pr.  Eylau,  Kreistreffen 
in  Verden  (Aller) 

4, /5.  September  (nicht  11712):  Pr.-Holland, 

Kreistreffen  in  Itzehoe 

5.  September  Gumbinnen,  Kreistreffen 
in  Göttingen 

5.  September:  Jobannisburg,  Hauptkreis¬ 
treffen  in  Dortmund,  Reinoldi-Gast- 
st&tte 

5.  September:  Osterode,  KreistTeffen  in 
Recklinghausen 

5.  September:  Wehlau,  30.  Gemeindetrei¬ 
fen  des  Kirchspiels  Paterswalde  in  Rid¬ 
dagshausen  bei  Braunschweig,  Haus 
Seela 

11./12.  September:  Angerburg,  Angerbur¬ 
ger  Tage  im  Patenkreis  Rotenburg 
(Wümme) 

11712.  September:  Ebenrode,  Jahres¬ 
haupttreffen  in  Winsen  (Luhe),  Bahn¬ 
hofshotel 

11712.  September:  Fischhausen.  Kreis¬ 
treffen  in  Pinneberg 
11712.  September:  Gcrdauen,  Hauptkreis- 
treffen  in  Lüneburg 
11712.  September:  Heiligenbell,  Haupt¬ 
kreistreffen  in  Burgdorf 

11. /12.  September:  Insterburg  Stadt  und 
Land,  Jahreshaupttreffen  in  der  Paten¬ 
stadt  Krefeld 

12.  September:  Hellsberg,  Kreisheimat¬ 
treffen  in  Köln,  Flora-Gaststätten 

16719.  September:  Allenstein-Stadt,  Jah¬ 
restreffen  ln  Gelsenkirchen 
16719.  September:  Bartenstein,  Haupt¬ 
kreistreffen  in  Nienburg/Weser 
16719.  September:  Gumbinnen,  Haupt¬ 
treffen  gemeinsam  mit  den  Salzburgern 
in  Bielefeld,  Haus  des  Handwerks 
18719.  September:  Tilsit-Stadt,  Tllsit- 
Ragnlt,  Eldinlcderung,  Heimatkreis¬ 
treffen  in  Herae-Wanne-Eidcel,  Volks¬ 
haus  Röhlinghausen 

19.  September:  Memellandkrelse,  Ost¬ 
seetreffen  in  Heikendorf  bei  Kiel  im 
Ausflugslokal  Friedrichshöh 
25726.  September:  Braunsberg,  Kreis¬ 
treffen  in  Münster 

26.  September:  Johannisburg,  Treffen  in 
Hamburg,  Haus  des  Sports 
9710.  Oktober:  Goldap,  Jahreshaupttref- 
fen  in  Stade 

10.  Oktober:  Labiau,  Kreistreffen  in 
Hamburg,  Haus  des  Sports 
10.  Oktober:  Lyck,  Bezirkstreffen  ln  Han¬ 
nover 

10.  Oktober:  Memellandkreise,  Heimat- 
Ireffen  für  den  süddeutschen  Raum  in 
Stuttgart-Feuerbach  im  Freizeitheim 
im  Föhrich 

16717.  Oktober:  Osterode,  Kreistreffen 
in  Osterode  am  Harz 
17.  Oktober:  Angerapp,  Kreistreffen  für 
den  norddeutschen  Raum  in  Hamburg, 
Haus  des  Sports 

23. /24.  Oktober:  Königsberg  Land,  Haupt¬ 
kreistreffen  in  Minden  (Westfalen). 
Hotel  Bad  Minden 

24.  Oktober:  Gumbinnen,  Kreistreffen 
für  Norddeutschland  in  Hamburg- 
Wandsbek,  Gaststätte  Lackemann.  Hin¬ 
term  Stern  14 


Jungmädchenverein  der  Evangelischen  Kirchengemeinde  Reifenrode  —  Emma 
Maschukewitz,  geborene  Stallmach,  aus  Jürgenau,  Kr.  Lyck,  jetzt  Bottrop,  schickte 
uns  dieses  Foto,  das  etwa  40  Jahre  alt  ist.  Es  zeigt  einen  Jungmädchenverein  der 
evangelischen  Kirchengemeinde  Prawzisken  (Reifenrode),  Kreis  Lyck.  Vordere 
Reihe  von  links  nach  rechts:  Lenkewitz,  Choielzki,  Frau  Hirschbeck  (Pfarrerfrau) 
als  Leiterin,  OschlieB,  Fröhlich.  Zweite  Reihe  von  links  nach  rechts:  Dzierma, 
Bolk,  Grochowski,  Lettko,  Bucksa,  Lenke witz,  Rondello.  Hintere  Lückenreihe  von 
links  nach  rechts:  Hirschbeck,  Mazeizik  (Maczeizik),  Salewski,  Stallmach,  Griezo. 
Im  Hintergrund  ist  die  evangelische  Kirche,  erbaut  in  den  Jahren  1904  und  1905, 
zu  sehen. 


sten  Stande*  sind)  bitten  wir  zu  melden.  Alle  Zu- 
schriften  bitte  richten  an  Stadt  Bielefeld,  Patenschaft 
Gumbinnen,  Postfach  181,  4800  Bielefeld  l. 

Beteiligung  der  Gumbinner  ln  Göttingen  am  Sonn¬ 
tag,  5.  September  —  Nach  der  allgemeinen  Gedenk¬ 
feier  für  die  Toten  der  ostpreußischen  Truppenteile 
und  für  die  Opfer  der  Vertreibung,  die  im  Göttinger 
Rosengarten  um  11  Uhr  beginnt,  treffen  sich  die  Gum¬ 
binner  zum  Mittagessen  in  der  Großgaststätte  Deut¬ 
scher  Garten.  Dort  ist  ein  besonderer  Raum  für  uns 
reserviert.  Dort  erfolgt  eine  Aussprache  unter  den 
Teilnehmern  Auch  werden  Auskünfte  von  den  an¬ 
wesenden  Kreisausschuß-Mitgliedem  erteilt. 


Königsberg-Stadl 

Amtierender  Stadtvorsitzender: 
Albinus,  Johanna- Kirchner-Straße 
Duisdorf,  Telefon  0  22  21  /  62  31  08. 


Braunsberg 

Kreisverireier:  Dr.  Hans  Preuschoff.  5  Köln  1, 

'/.ülpicher  Straße  111,  Telefon  02  21  4169  12. 

Versehentlich  ist  in  der  Tabelle  der  Heimattreffen 
im  Ostpreußrnblatt  bisher  unser  Kreistreffen  am 
25/26.  September  nich»  erwähnt  worden.  Es  findet, 
worauf  bereits  mehrfach  hingewiesen  wurde,  im  üb¬ 
lichen  Rahmen  in  der  Patenstadt  Münster  statt. 

Treffen  der  Ehemaligen  aller  Schulen  —  Belm 
Kreistreffen  der  Braunsberger  am  25,/26.  September 
treffen  sich  die  ehemaligen  Lehrerinnen  und  Lehrer 
und  die  Ehemaligen  aller  Braunsberger  Schulen  in 
Münster.  Gäste  herzlich  willkommen.  Sonnabend. 
25.  September,  17  15  Uhr,  Feierstunde  in  der  Aula 
des  Gymnasium  PauHnum,  Stadtgraben  30.  Ab 
19  Uhr  Im  Lindenhof  geselliges  Beisammensein. 
Quartierbestellung  über  den  Verkehrsverein,  Ber¬ 
liner  Platz  22  fgegenüber  Hauptbahnhof),  Post¬ 
fach  8046.  4400  Münster. 


>ipl.-Ing.  Ulrldi 
12.  5300  Bonn 


Burgschulgemeinsrhaft  Königsberg  —  Die  mit  ihrer 
Anschrift  bekannten  Lehrer  und  Schüler  der  Burg¬ 
schule  in  Königsberg  wurden  wie  die  Mitglieder  dei 
Burgsdiulgemcinschaft  Königsberg  mit  Rundbrief  vom 
12.  August  zum  Jahrcstreffen  1976  vom  17.  bis  19. 
September  im  Novotel,  Düsseldorf-Nord,  Llntorfer 
Weg  75.  4030  Ratingen-Breitscheid,  Tel.  02102/17621, 
eingeladen  und  gebeten,  Anmeldungen  und  Anfragen 
bis  zum  6.  September  an  Heinz  Labinsky,  Schumann¬ 
straße  37,  4000  Düsseldorf,  zu  richten.  Es  ist  jetzt 
schon  fcstzustellen,  daß  dieses  Jahrcstreffen  wohl  das 
bisher  größte  .Schulfest"  dieser  Gemeinschaft  wer¬ 
den  wird.  Alle  Königsberger  Schulgemeinschaften 
werden  gebeten,  ihre  im  Raum  Düsseldorf  wohnenden 
Mitglieder  auf  den  festlichen  Gesellschaftsabend  am 
18.  September.  20  Uhr,  aufmerksam  zu  machen.  Alle 
ehemaligen  Königsbergs  Lehrer  und  Schüler  sind  zu 
diescMn  Abend  herzlich  eingeladea. 


Heiligenbeil 

Kreisvertreter .  Georg  Väqerl,  I  Berlin  41  ISteglltzl 
BuggestraBe  6.  Telefon  0  30  8  21  20  96. 

Wahlen  zum  Kreistag  —  Für  die  Wahlen  zum 
Kreistag  sind  folgende  Landsleute  als  Vertreter  der 
Kirchspiele  vorgeschlagen  worden.  Balga:  Kahlteld, 

Max,  Mallien,  Erwin.  Bladiau:  Skottkc,  Pauli  Donmic, 

Walter.  Brandenburg:  Elise  Hinz,  geb.  Unruh. 

Dietrich  von  I.enskl-Kattenau,  Dt.-Thierau:  Troeder,  Joachim,  Gehmiann.  Fritz.  Eich- 
Am  Kamp  26,  Trlrron  0120  121*16.  holz:  Wedelstedt,  Johannes)  Wölk,  Erwin.  Eisenberg: 

Hesfce,  Kurt.  Grunau/Alt  Passarge:  Margenburg,  Memel-Land 

Winsen  (Luhe)  am  M./I2.  Sep-  Gerb.:  Engels,  Rudolf.  Heiligenbeil,  Kirchspiel:  Kreisverireier:  Dr.  Walter  SchQIzler.  2127  Malente. 

Döpner,  Kurt.  Heiligenbeil,  Stadl:  Korell,  Ernst:  Gremsmühlcn,  Wöbhcnsredder  n,  Tel.  »<7  23  23  77. 
Mertens,  Hans-Otto.  Hermsdorf-Pellen:  Sommer, 

Heinzi  Rehberg,  Käte,  geb.  Schulz.  Hohenfürst:  Han¬ 
tel,  Konrad:  Fischer,  Fritz.  Lindenau:  Perband,  Bern¬ 
hard.  Pörschken:  Gehrmann,  Willy.  Tielensee: 

Wolke.  Erich  i  Rosenau,  Paul.  Waliersdorf:  Arndt, 

Friedrichi  Mill,  Gerhard.  Zinten-Kirchspiel:  Rose, 

Reinhotdi  Perband,  Helmut.  Zinten,  Stadt:  Neumann. 

Kurt.  Um  den  Wahlvorgang  zu  vereinfachen,  bitten 
wir,  evtl.  Einsprüche  gegen  die  Wohlvorschläge 
schriftlich  dem  Wahlausschuß  vorzulegen,  über  die 
auf  dem  Kreistreffen  abgestimmt  wird.  Erfolgen 
keine  Einsprüche,  gelten  die  Vorgeschtagenen  als 
gewählt.  Wo  zwei  Bewerber  vorgeschlagen  worden 
sind,  gilt  der  zweite  Bewerber  als  Stellvertreter. 

Für  den  Wahlausschuß:  Siegfried  Pelz, 

Schmiedestraße  9,  2000  Braak  über  Hamburg  73. 

Insterburg  Stadt  und  Land 

Kreisvertretei  Stadt:  Professor  Dr.  Georg-Wlntrled 
Schmidt.  Kreisvertretei  Land:  Fritz  Naujoks. Geschäfts¬ 
stelle:  Georg  Miclhke,  4150  Krefeld-Fischeln  Kölnei 
Straße  517.  Ratbaus. 

Das  Jahreshaupltrcften  der  Kreisgemeinschalten 
Insterburg  Stadt  und  Land  e.  V.  findet  auch  in  die¬ 
sem  Jahr  in  der  Patenstadt  Krefeld  am  Tag  der 
Heimat  statt  Alle  heimattreuen  Insterburger  aus 
dem  Stadt-  und  Landkreis  laden  wir  zu  den  Veran¬ 
staltungen  herzlich  ein.  Begrüßungsabend:  Freitag, 

10.  September.  19  Uhr,  Restaurant  Herbst  Pitt,  Kre¬ 
feld,  Marktstraße  77.  Rats-  und  Kreisausschußsitzung: 

Sonnabend,  11.  September,  9  Uhr,  Sitzungssaal  Rat¬ 
haus  Fischeln,  Kölner  Straße  517.  Gelegenheit  zur 
Besichtigung  der  Insterburger  Stuben:  Sonnabend. 

11.  September.  9  bis  17  Uhr.  Rathaus  Fischeln,  Kölner 
Straße  517:  Zu  erreichen  mit  der  Linie  t  der  Kre- 
felder  Verkehrs  AG.  Kullurabend:  11.  September, 

19  Uhr,  Parkhotel,  Kreielder  Hof,  Krefeld,  Uerdinger 
Straße  245.  Stunden  der  Begegnung:  12.  September, 

11  Uhr,  Stadtwaldhaus,  Krefeld  (Omnibuslinien  14 
und  18,  Abfahrt  ab  Hauptbahnhof,  Busbahnhof). 


Ebenrode 

Krelsvfrtrrtfr: 

2*63  Ritterhude 


90  Jahre  alt  wird  am  23.  August  unser  Landsmann 
Martin  Kapust  aus  Mitzkcn,  Kreis  Memel,  jetzt 
Brandstraßc  83,  2800  Bremen.  Er  ist  langjähriges 
Mitglied  des  Kreisausschusses  und  Kreisaltester. 
Geboren  in  Gündullen,  Kreis  Memel,  besuchte  er  zu¬ 
nächst  die  Volksschule  in  Hohenflur,  danach  die 
Mittelschule  in  Memel.  Anschließend  erfolgte  die 
berufliche  Ausbildung  zum  Landwirt.  Seiner  Militär¬ 
pflicht,  die  sein  Leben  stark  prägte,  genügte  er  in  den 
Jahren  1905  bis  1908  bei  den  1.  Garde-Ulanen  in 
Potsdam.  Nach  dem  Militärdienst  war  er  wieder  als 
Landwirt  tätiq  und  kaufte  im  Jahre  1921  das  138  ha 
große  Gut  Mitzken  im  Kreis  Memel.  Dort  machte  er 
sich  einen  Namen  als  guter  Ackerbauer  und  erfolg¬ 
reicher  Herdhuchzüchter.  Aber  auch  im  öffentlichen 
Leben  spielte  Kapust  eine  große  Rolle.  Er  hatte  viele 
Ehrenämter  inne.  Unter  anderem  war  er  Gutsvor¬ 
steher,  Amtsvorsteher.  Vorsteher  in  den  Schul-  und 
Wegeverbanden  sowie  Vorsitzender  in  der  Bauern¬ 
schaft  und  im  Raiffeisenverein.  Im  Ersten  Weltkrieg 
führte  er  eine  Gendarmerieabteilung,  im  Zweiten 
Weltkrieg  wurde  er  im  Truppeneinsatz  verwundet 
und  erst  im  Sommer  1946  aus  einem  englischen 
Gefangenenlager  entlassen.  Sein  einziger  Sohn  Willi 
wurde  im  Rußlandfeld2ug  als  Truppenarzt  vermißt 
und  kehrte  nicht  heim.  Seine  Frau  Anna  starb  1956 
in  Bremen.  Martin  Kapust  wird  von  seiner  Tochter 
Martha  Motikat  liebevoll  betreut.  Die  Kreisgemcin- 
schaft  gratuliert  ihm  zu  seinem  Ehrentage  sehr  herz¬ 
lich  und  wünscht  ihm  für  seinen  weiteren  Lebens¬ 
weg  Gesundheit,  Zulriedenheit  und  viel  Glück. 


Gerdauen 

Kreisvertreter:  Georg  Wokulat,  24  LUbeck-MoIstlng. 
Knusperhäuschen  9.  Telefon  04  51  80  18  18. 

Zu  unserem  Hauptkreistreffen  am  11,  und  12.  Sep¬ 
tember  in  Lüneburg  erwarte  idj  den  Besuch  vieler 
Laadsleute  unseres  Heimatkreises  Gerdauen.  Allen, 
die  meinen  Aufruf,  zu  dem  Treffen  zu  erscheinen, 
noch  nicht  gelesen  haben,  sei  an  dieser  Stelle  noch¬ 
mals  der  Ablauf  bekanntgegeben:  Sonnabend. 
11.  September,  ab  15  Uhr  Besichtigung  (bis  18  Uhr 
möglich)  des  Ostpreußischen  Jagcbn u-seums  in  Lüne¬ 
burg,  Satzstraße.  Ab  17  Uhr  Treffen  der  bereits  an¬ 
gereisten  Landsleute  im  Schützenhaus  am  Schützen¬ 
platz.  Etwa  ab  20  Uhr  Lichtbilder  aus  dem  heutigen 
Ostpreußen.  Sonntag,  12.  September,  ab  10  Uhr 
Treffen  der  Landsleute  im  Schützenhaus.  10  bis  12 
Uhr  Besichtigung  des  Ostpreußischcn  Jagdmuseums 
möglich.  Ab  12  Uhr  Mittagessen  im  Schützenhaus. 
14  Uhr  Begrüßung.  14.30  Uhr  Tonfilm  .Eine  Fahrt 
durch  das  heutige  Ostpreußen*.  Jeder  Landsmann 
sollte  die  Gelegenheit  wahmehmen.  auch  das  Jagd¬ 
museum  in  Lüneburg  aufzusuchen,  das  tbm  bleibende 
Erinnerungen  an  unsere  Heirnait  vermitteln  wird. 

Gumbinnen 

Kreisverireier:  Dlpl.-Inq.  Dletrkh  Goldbeck,  48  Biele¬ 
feld  14.  Winlerberger  Straße  14.  Tel.  05  21  /44  10  55 

Gumbinner  Heimatbrtel  Nr.  32  —  In  diesen  Tagen 
wird  der  neue  Heimatbrie*f  verschickt.  Er  enthält 
neben  aktuellen  Beiträgen  aus  dem  landsmannschoft- 
lichen  Leben  und  über  die  Veranstaltungen  der  Kreis- 
gemcinschaft  wieder  eine  Reihe  von  Abhandlungen 
aus  Gumbinnen  und  aus  dem  Kreüsgebiet.  Wie  immer 
wird  der  Inhalt  durch  zahlreiche  Bilder  illustriert. 
Auch  die  Patenstadt  ist  mit  Ausführungen  von  Ober¬ 
bürgermeister  Schwickert  und  einem  Pressebericht 
vom  Neubau  des  Wohnstifts  Salzburg  in  Bielefeld- 
Slieghorst  vertreten.  Dieses  seit  langem  geplante 
Altenheim  wird  bekanntlich  am  18.  September  zu 
Beginn  des  Haupttreffens  der  Gumbinner  und  Salz¬ 
burger  eingeweiht.  Das  genaue  Programm  des  Tref¬ 
fens  findet  man  auf  der  letzten  Seite  des  Heimat¬ 
briefes.  Wer  den  Heimatbrief  noch  nicht  regelmäßig 
erhält,  melde  sich  bitte  sofort,  damit  er  in  die  Ver¬ 
sandkartei  aufgenommen  wird.  Man  kann  diese  An¬ 
meldung  auch  idr  Verwandte  und  Bekannte  abgeben, 
von  denen  man  erfährt,  daß  sie  den  Heimatbrief  noch 
nicht  bekommen.  Auch  Unregelmäßigkeiten,  zum  Bei¬ 
spiel  unrichtige  Anschriften  (die  rach  den  letzten 
kommunalen  Änderungen  noch  nicht  auf  dem  neue- 


Neidenburg 

Krefsvertreter:  Jürgen  Dauter.  Geschäftsstelle:  463  Bo 
chum.  Neidenburger  Straße  15. 


Anqerburg 

Kreisvcrlretei  Friedrich-Karl  Mllthaler.  2  Ham 
bürg  U.  Postfach  *047.  Telefon  0  40/45  25  41 

Zum  22.  Mal  finden  am  11./12.  September  die  An- 
qerburger  Tage  in  unserem  Patenkreis,  dem  Land¬ 
kreis  Rotenburg  (Wümme),  statt.  Wir  beginnen 
Sonnabend  11  September.  9  Uhr,  mit  der  offentl - 
chen  Sitzung  des  Kreistages  der  Kreigemeinschait 
Angerburg  Im  Institut  für  Heimatforschung;  4  Uhr 
Kreisrundfahrt,  Abfahrt  beim  Kreishaus  (Teilnahme 
nur  nach  vorheriger  Anmeldung;  ab*® 
qenheit  zum  Abendessen  in  der  Realschule  (ab  15 
Uhr  dort  auch  Gelegenheit  zum  Kaffeetrinken)  i  20 
Uhr  kultureller  Abend  in  der  Realschule  mit  ver¬ 
schiedenen  Volkstanzgruppen  und  Überreichung  des 
Angerbureger  Literaturprcise»)  Anschließend  gesel¬ 
liges  Beisammensein  und  Tanz.  Sonntag,  12.  oep 
tember,  9.30  Uhr  Festgottcsdionst  in  der  Michaels 
kirche:  II  Uhr  Feierstunde  in  der  Realschule.  Es 
spricht  Professor  Emil  Schlee,  Kiel.  Ab  13-30 
Mittagessen  in  der  Realschule;  ab  14  Uhr  geselliges 
Beisammensein  und  Tanz  in  der  Realschule  und 


i 
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und  zeigen  die  neuesten  Aufnahmen  von  fast  allen 
Gemeinden  und  Olten  unserer  Heimat.  Ab  etwa 
21  Uhr  Tanz.  Am  5.  September,  9  Uhr,  Kranznieder¬ 
legung  am  Mahnmal,  wahrscheinlich  um  9.30  Uhr 
Taufe  eines  Vierer-Bootes  beim  Ruderclub  auf  den 
Namen  „Pt.  Eylau“.  Um  11.15  Uhr  Feierstunde  am 
Mahnmal  im  BürgeTpark,  Bremer  Straße,  Richtung 
Autobahnabfahrt.  und  anschließend  Treffen  aller 
Landsleute  Im  nahe  gelegenen  Grünen  Jäger,  wo 
wieder  eine  kleine  Ausstellung  gezeigt  wird.  An 
beiden  Tagen  kann  auch  unsere  Heimatstube  Im 
Heimatmuseum,  Kleine  Fischerstraße,  und  das  nahe 
gelegene  Pferdemuseum,  drei  Räume  Trakehner 
Pferde,  und  das  Standbild  des  Tempelhüter  besichtigt 
werden.  Soweit  nicht  bereits  geschehen,  bitte  um¬ 
gehend  Quartier  beim  Verkehrsamt,  3090  Verden, 
Ostertorstraße  7  a,  bestellen  und  angeben,  ob  Anfahrt 
mit  Auto  erfolgt,  ob  Einzel-  oder  Doppelzimmer  Im 
Hotel,  Gasthaus  oder  ob  Privatquatier  gewünscht 
wird.  Ich  empfehle,  mit  ihren  Bekannten  bereits  den 
Besuch  des  Heimatabends  zu  vereinbaren,  damit  die¬ 
ses  Helmattreffon,  das  unter  dem  Motto  .650  Jahre 
Pr.  Eylau“  steht,  duich  große  Beteiligung  such  der 
Jungen  Generation  ein  voller  Erfolg  wird. 

Pr.-Holland 

Kreisvertreter  Dr.  Heinz  Lotte,  4131  Rheinkamp-Baerl. 
Geschäftsführer:  Helmut  Jänecke.  2210  Itiehoe.  Rat. 
haus,  AbL  Patenschaltsbetreuung. 

Hclmattrelfen  schon  am  4.  und  5.  September  —  Aus 

organisatorischen  Gründen  muß  das  ursprünglich 
geplante  Holmattreffen  der  Pr. -Holländer  in  Itzehoe 
auf  das  Wochenende  am  4.  und  5.  September  vor¬ 
verlegt  werden.  Zum  Verlauf  einige  Hinweise:  Sonn¬ 
abend,  4.  September,  15  Uhr,  Kreisausschußsllzung  im 
Ständeseal  des  Rathauses.  Dort  wird  dor  nougowählte 
Kreisausschuß  zusammentroten.  Bürgervorsleher 
Eisenmann  wird  in  einem  Kurzreferat  zit  dem  Thema 
„Warum  wir  die  Patenschaft  zu  Pr.  Holland  bejahen 
und  fördern“  Stellung  nehmen.  Schon  anwesende 


Landsleute  können  an  der  Sitzung  als  Zuhörer  teil- 
nehwuu.  Um  20  Uhr  sind  alle  Pr.  Holländer  zur  Teil¬ 
nahme  an  dem  Bunten  Abend  Im  Festraum  des  Kreis¬ 
gymnasiums,  Am  Lehmwohld  41,  eingeladen.  Es  ist 
ein  unterhaltsames  Programm  zusammengestellt  wor¬ 
den.  das  den  Zuhörern  Freude  und  Frohsinn  ver¬ 
mitteln  soll.  Nach  der  Veranstaltung  besteht  noch  die 
Möglichkeit  des  zwanglosen  Zusammenseins  In  eurer 
ltzehoer  Gaststätte.  —  Sonntag,  5.  September,  9.45 
Uhr,  wird  am  Ehrenmal  ein  Kranz  für  die  Opfer  der 
Vertreibung  nlcdorgelegt.  Kundgebung  ab  11.15  Uhr 
Im  Festraum  des  Kreisgymnasiums,  Am  Lehmwold  41. 
Gemeinsam  mit  dem  Kreisverband  Steinburg  der  ver¬ 
triebenen  Deutschen  begehen  wir  damit  auch  die 
Feierstunde  zum  Tag  der  Heimat  Als  Hauptredner 
ist  der  schtcswig-holstelnischc  Innenminister  Rudolf 
Titzck  gewonnen  worden.  Ab  13  Uhr  versammeln  sich 
die  Landsleute  im  Saal  der  Gaststätte  Lübscher 
Brunnen.  Alle,  die  bereits  Sonnabend  anreisen,  bitten 
wir,  Ihre  Quartierwünsche  (bitte  mit  Rückporto)  an 
die  Geschäftsstelle  der  Heimatkreisgemcinschaft 
Pr.  Holland  zu  richten.  Sie  erhalten  von  dort  die  Be¬ 
nachrichtigung,  wo  sie  untergebracht  werden.  Im  Hin¬ 
blick  aui  die  dadurch  mögliche  Teilnahme  am  Bunten 
Abend  rechnen  wir  diesmal  mit  besonders  zahlreichen 
Ubernachtungsgästen.  Hingewiesen  wird  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  darauf,  daß  tm  Kreiagymnasium 
gleichzeitig  eine  Ausstellung  einer  Auswahl  von 
Kulturgut  der  deutschen  Ostseoländer  gezeigt  wird. 

Rastenbura 

Krelsvertreler-  Heinrich  llllgendorll.  2321  Flehm. 
Post  Kletkamp.  Telelnn  0  43  45  /  3  66. 

Letzter  Hinweis  nu!  unser  Jublläumstrctlen  am 
22.  August  in  Wesel,  unserer  Patenstadt.  Leider  kann 
die  Besichtigung  der  Grube  Rheinhausen  nicht  statt- 
finden,  da  sie  am  Sonnabend  geschlossen  ist,  aber 
nach  Xanten  um  14  Uhr  ab  Kaiserhof.  Sonstiger  Ab¬ 
lauf  wie  im  Ostproußeikblatl  vom  7.  August,  Folge  22, 
Seite  18,  bekanntgegeben. 


Aus  der  landsmannschaftlichen  Arbeit  in  . . . 


Vorsitzender  dev  Landesgruppe:  Wernei  Guillaume 
I  Berlin  61.  StresemannslraBe  90.  Deutsthlandbaus 
Telefon  0  30 '2  51  07  II. 

4.  September,  Sb<L.  15  Uhr.  Ortelsburg:  De»utsch- 
kondhaus,  1/61,  Stresemonns trabe  90,  Raum  210. 

Mi.,  K»  in  i ra— krrti:  D< 
landhaus,  1/61,  Stroftomannntrnßc  90,  Raum  210. 
19.  September,  So.#  16  Uhr,  Königsberg:  Restaurant 
Block,  1/21,  Armlniusstraß©  2. 

26.  September,  So.,  15  Uhr,  Allensteln:  Hansa- 
Restaurant,  1/21,  Alt  Modbit  47/46. 

26.  September,  So.,  16  Uhr,  Lyck:  Restaurant  Block, 
1/21.  Arminiu&strubo  2. 


HAMBURG 


Vorsitzender  der  Landesgruppe:  Fritz  Scherkus,  Ham¬ 
burg.  Geschäftsführer:  Hugo  Wagner,  Trlltkoppel  6 
2000  Hamburq  74.  Telefon  0  40  /  7  32  94  68. 

LANDESGRUPPE 

Jahresausllug  —  Alle  lür  den  Ausllug  gemeldeten 
Teilnehmer  werden  geboten,  sich  Sonntag.  22.  Au¬ 
gust,  pünktlich  um  8  Ubr,  vor  dem  Hauptelngang 
des  Gewerkschatlshauses  am  Besenbinderbot  einzu¬ 
finden.  Einige  Plätze  sind  noch  Iret.  Wer  noch  mit 
will,  melde  sich  bitte  telefonisch  unter  2  50  44  28  bei 
Lra.  Sahmet  an. 

BEZIRKSGRUPPEN 

Fuhlsbüttel  —  Sonntag,  12.  September,  15  Ubr, 
Musikhalle,  Großer  Saal,  Tag  der  Heimat.  —  Sonn¬ 
abend.  18.  September,  Garten  des  OMpreußenhauses, 
Parkallcc  86,  Treffen  mit  Großadmiral  Dönitz.  Die 
1945  auf  dem  Seewege  Geretteten  werden  gebeten, 
sich  bis  zum  30.  August  sdiriftlldi  an  die  Redaktion 
des  Ostpreußenblattes  zu  wenden.  Näheres  im  Ost- 
preußenblatt  Folge  31,  Sc»ite  13. 

FRAUENGRUPPEN 

Wandsbek  —  Donnerstag,  2.  September.  19  Uhr. 
GescllsdtafLshaus  Lackemann,  Hinterm  Stern  14,  Zu¬ 
sammenkunft.  Bitte  fertige  Sachen  zuin  Bazar  mit- 
bringen. 


SCHLESWIG-HOLSTEIN 


Vorsitzender  der  l-andescruppc:  Günter  Petersdorf 
Kiel.  Geschäftsstelle:  23  Kiel,  Wilhetmlnenstr.  47/0, 
Telefon  04  31/4  02  11. 

Eutin  —  Freitag,  3.  September,  19  Uhr,  Carl-Mona- 
von-Wcbcr-Schule,  Vortrag  über  E.  T.  A.  Holtmann 
von  Landeskulturwort  Kurt  Gerber  mit  einer  Auf¬ 
nahme  des  Streichquintetts  mit  Harfe,  c-moll. 

Malenle-Gremsmühlen  —  Sonntag,  29.  August, 
8.30  Uhr,  Markt  Malente,  Jahresauslluq  zur  insei 
Fehmarn  mit  Besichtigung  von  Kirchen,  Museen  Und 
des  neuen  Vogelschiitzgebietes  Wallnau.  Bei  schönem 
Wetter  Einkorufsfahrt  mit  der  Fähre  nach  Rödby. 
(Personalausweis  nldit  vergessen.)  Rückkehr  zwi¬ 
schen  18  und  19  Uhr.  Karten  im  Zlgarrenhaus  Zieg¬ 
ler,  Malente-Crcmsmülilen,  Bahnhofstraße  29.  Es 
wird  um  rege  Beteiligung  gebeten. 

Schleswig  —  Die  Kreisgruppe  unternahm  unter  der 
Leitung  Ihres  Vorsitzenden  Kurt  Ludwig  ihre  dies¬ 
jährige  Sommertahrt.  Erstes  Ziel  war  Hodenhagen  in 
der  Lüneburger  Heide.  Dieser  bis  vor  kurzem  nodi 
unbekannte  Ort  ist  erst  in  jüngster  Zelt  bekannt  und 
berühmt  geworden.  Dort  wurde  inmitten  einer  an¬ 
mutigen  Waldlondschafl  einer  der  schönsten  Groß- 
wikiparks  Europas,  das  „Serengeti-Großwild-  und 
Freizeitparadses“,  gescholten.  Der  Name  „Serengell' 
trägt  schon  einen  Hauch  von  Afrika  in  dieses  fried¬ 
liche  Idyll,  in  dem  vor  allem  afrikanische  Tiere  ihre 
zweite  Heimat  gefunden  haben.  Die  Tiere  leben  dort 
weitgehend  frei,  ungezähmt  und  wild  in  einer  Um¬ 
gebung,  die  ihrer  natürlichen  Art  entspricht.  Der 
Mensch  muß  sidi  als  Gast  dieser  Welt  den  gegebenen 
Bedingungen  unpassen:  er  darf  den  Park  nur  im  Auto 
durchqueien,  Türen  und  Fenster  müssen  geschlossen 
bleiben,  auch  ein  kurzes  Verlassen  des  Fahrzeugs  ist 
streng  untersagt.  Hält  sich  der  Besucher  an  diese 
Regel,  dann  ist  der  Aufenthalt  ohne  Risiko,  und  er 
erlebt  ein  wunderbares  Abenteuer:  die  Begegnung 
mit  wiklen  Tieren  in  freier  Natur.  Etwa  15  km  ent¬ 
fernt,  also  ganz  nahe  bei,  wurde  als  zweiter  Zielort 
Walsrode  angelaufen,  der  auch  eine  Attraktion  zu 
blelen  bat:  dos  Vogelparadies  Walsrodc,  größter 
Vogelpark  der  Welt.  Auch  diese  Anlage  ist  relativ 
jung,  ihre  ersten  Anfänge  gehen  auf  das  Jahr  1958 
zurück.  In  den  sechziger  Jahren  wurde  aus  der 
ursprünglichen  Vogelliebhaberei  allmählich  ein  groß¬ 
zügiges  Unternehmen,  das  in  seiner  Art  einmalig  Ist. 
Viele  seltene  Vögel  zogen  in  den  Park  ein,  viele 
Arten  von  Kranichen,  Flamingos  und  Laufvögeln. 
Eulen  und  Greifvögel,  auch  exotische  Vögel.  Der 
Besucher  erlebt  alle  Tiere  in  freien  Ausläufen  oder 
weiträumigen  Votieren.  In  den  letzten  Jahren  wurde 
besonders  auf  dt©  landschaftlich©  Gestaltung  des 
Parks  Wert  gelegt,  wozu  die  Anpflanzung  schöner 
Laub-  und  Nadetqehölze,  Blütensträucher  in  über 
200  Arien  und  15  000  Rosen  in  den  bczaubernslen 
Farben  und  Formen  gehört.  So  wie  er  selbst  aus 
Freude  an  der  bunten  Well  der  Vögel  entstanden  Ist. 
möchte  der  Vogelpark  die  Begeisterung  weftergebon 
an  all  Jene,  die  sich  noch  einen  Blick  lür  Hie  Schön¬ 


heiten  der  Natur  und  ihrer  Geschöpfe  bewahrt  haben 
Uetersen  —  Sonnabend,  28.  August,  12  Uhr,  Bus- 
lalirt  nach  Bad  Bevensen.  Preis  9, —  DM.  Anmeldung 
Frau  Kranke.  —  Sonnabend,  4.  September,  Mit¬ 
gliederversammlung.  —  Zu  ihrer  Versammlung  hatte 
die  Gruppe  den  Vertreter  des  Bundesverbandes  für 
Selbstschutz,  Boldt,  eingeladcn,  der  die  Gruppe  da¬ 
von  überzeugte,  daß  es  ratsam  ist,  einen  kostenlosen 
Selbstxchutzlolirg.inq  zu  besuchen,  der  12  Stunden 
umfaßt.  Organisationen  Wie  der  Arbeiter-Samariter- 
Bund,  das  Deutsche  Rote  Kreuz,  die  Freiwillige  Feuer¬ 
wehr,  die  Johannlter-Unfallhilte.  der  Mahesor-Hllls- 
dlenst  oder  das  Technische  Hilfswerk  nehmen  sich 
dieser  humanitären  Aufgabe  an.  Nach  seinem  sehr 
lehrreichen  Vortrag  führte  Boldt  noch  drei  Filme  vor, 
die  zeigten,  wie  man  bei  Verkehrsunfällen,  Unfällen 
Im  Haushalt,  Bränden  oder  sonstigen  Katastrophen 
praktische  Hille  leisten  kann.  Für  seine  gute  Auf¬ 
klärung  gebührt  Boldt  besonderer  Dank. 


NORDRHEIN- WF.STFAIFN 


Vorzltzende»  de»  Landesgruppe:  Harry  Poley.  Data» 
bürg.  Gesdiäftiiclelle:  4  DOncelriorf  Duisburger  Sir.  71 
Telefon  0?  1 1  •  Aft  26  72 

Bielefeld  —  Anstelle  der  monatlichen  Schabber- 
stunde  wurde  eine  Fahrt  in»  .Blaue“  unternommen. 


Von  Keäselbrink  aus  ging  es  mit  einem  Bus  in  Rich¬ 
tung  Lemgo,  wid  von  dort  über  Lüerdissen  durch  das 
schön«»  Kalletal  nach  Uchtdorf  bei  Rinteln.  Alle  Teil¬ 
nehmer  waren  erstaunt  und  begeistert,  solch  «miu* 
abwechslungsreiche  Berglandschaft  ganz  in  ihrer 
Nähe  vorzuhnden.  1m  Gasthot  Hupengrund  mit 
seinem  schattigen  Garten  wurde  gemeinsam  Kaffee 
getrunken.  Anschließend  war  auch  genügend  Zeit, 
sidi  auf  Spaziergänge  iin  Rumbecker  Forst,  der  bi» 
an  di«  Weser  reicht,  ln  der  wohltuenden  Waldluft  zu 
erholen.  Die  Fahrt  ging  dann  weiter  durch  Rinteln 
über  die  Weser,  durch  die  Kirschendörfer  oberhalb 
von  Rinteln  bis  nach  Minden,  dem  nächsten  Ziel,  der 
Schachtschleuse  zwischen  Weser  und  Mittellandkanal 
Dort  wartete  bereits  ein  Weserschiff  der  Minden  er 
Fahrgastschiffahrt  auf  die  Gruppe,  die  damit  eine 
Hafenrundfahrt  zu  den  oberen  Hafenanlagen  unter¬ 
nahm,  und  audi  eine  Hin-  und  Rückfahrt  über  die 
Brücke  für  den  Kanal,  der  vierzehn  Meter  über  der 
Weser  liegt.  Die  Zuschauer  konnten  dann  auch  d.e 
Schleuse,  die  ln  Betrieb  war,  beobachten.  Weiter  ginn 
es  über  Neesen  durch  die  Porta  Westfalica  nach 
Vlotho  und  durch  Exter  nach  Loose  vor  Bad  Salz¬ 
uflen,  dem  letzten  Ziel  dor  Rundfahrt.  Im  Hotel  und 
Tanz-Cafö  Loose  gab  es  dann  die  ersehnte  Stärkung 
mit  einer  westfälischen  Platte  und  dem  kühlen  Pils 
Es  blieb  dann  noch  genügend  Zeit  zu  einem  flotten 
Tänzchen  oder  einem  Spaziergang  In  den  Wald  um 
Loose,  oder  gar  zu  einer  Partie  Minigolf.  Als  man 
gegen  23  Uhr  wieder  auf  dein  Kesselbrink  in  Biele¬ 
feld  eintraf,  waren  alle  Teilnehmer  dankbar  für  die 
schöne  Fahrt  ins  Blaue  durch  das  reizende  Bergland 
vor  dem  Wesergebirge.  Auf  der  nächsten  Jahres¬ 
hauptversammlung  werden  sich  die  Teilnehmer  <»n 
Hand  der  zahlreichen  Diaaufnahmen,  die  gemacht 
wurden,  noch  einmal  an  diesen  Ausflug  erinnern 
können. 


NIEDERSACHS 


Vorsitzender:  Fred!  Jost.  West:  Fred!  Jost,  Hasestraße 
Nr.  60.  457  Quakenbrück.  Tel.  0  54  31  /  33  17.  Nord 
Werner  Hoffmann,  Max-Eyth-Weg  3,  3112  Ebstorl, 
Tel.  0  58  22/8  43.  Süd:  Horst  Frischmuth.  Hildeshei¬ 
mer  Straße  110,  3000  Hannover  I,  Tel.  05  II  /  80  40  57 

Gifhorn  —  Sonnabend,  21.  August.  7  Uhr.  Tages¬ 
ausflug  zum  Museumsdort  Cloppenburg  und  in  die 
Hansestadt  Bremen.  Anmeldungen  bei  E.  Klelbacti. 
Hauptstraße  68,  Telefon  4345,  unter  Einzahlung  des 
Fahrpreises  von  12, —  DM  vorzunehmen. 

Htldeshelm  —  Sonnabend,  11  September.  Busuus- 
tlug  nach  Bad  Grund  mit  anschließender  Versamm¬ 
lung  im  Mainthal.  Abfahrt  13  Uhr  ab  Busbahnhof 
—  Donnerstag,  16,  September.  Kaffeefahrt  der  Frou- 
engruppe  zum  Jägerhaus  am  Hainberg  Abfahrt  14 
Uhr  vom  Hlndcnburgplatz, 


HESSEN 


Vorsitzende!  der  Landesqruppe:  Otto  von  Schwichow 
355  Marburg.  HolnrlchSchUtt-Str.  .17  Teleton  0  »4  21 
4  75  84. 

Frankfurt  a.  M.  —  Montag,  13.  September.  15 
Uhr,  Hau»  Dornbusch  (nicht  Oberschweinstiege). 
Esdiersheimer  Landstraße,  Nachmittagskaffee.  Bericht 
über  das  Ostpreußentretlun  in  Köln  von  Lm'in 
Poschmann  —  Donnerstag.  16.  Soptember,  bis  Don¬ 
nerstag,  23.  September,  Omnibustahrt  in  den 
Schwarzwald.  Anmeldung  bei  Lm.  Neuwald,  Hügel¬ 
straße  184,  6000  Frankfurt  50. 


Vorsitzende.  de.  landesgruppe  Hmn» 

65  Malm  Ernat-Lodwlo-Str  M  Tel 

Neustadl  a.  d.  Weinstraße  Im  Rahmen  einer 

rr;.  r  sS*r:."eM,si;s 

LMO  “adfschnlrat  Josel  Sommerleld.  Daher  hob 
i  i '  nAr .»  hervor  daß  Lm.  Sommerleld  seit  mehr 
als  20*  Jahren  durch  seine  liierarische  Tätigkeit  und 
als  Leiter  einer  Arbeltsgemelnschalt  im  Dienste  sei. 
ner  Landsleute  und  der  Herrn.,!  tätig  ist.  Sommerfeld 
drückte  In  seinen  Dankesworten  große  j"teud®  d“r* 
über  aus  daß  durch  dre  Ehrung  zugleich  auch  die 
Arbeit  lür  die  Herrnat  lm  Osten  des  Vaterlandes 
Anerkennung  und  Würdigung  Endet.  Die  Kreisgruppe 
Neustadt  freut  sich  darüber,  durch  die  Stadtverwal- 
lang  .  men  Raum  Im  Gebäude  der  Volkshodrschule 
zur  Errichtung  einer  Heimatstube  erhalten  zu  haben. 
Bis  die  Stube  jedoch  ledig  sein  wird  ist  noch  eine 
Fülle  von  Arbert  erforderlich.  Diese  aber  wird  aut 
Ersparnisgründen  In  Eigeninitiative  bewältigt  «erden 
müssen.  Mit  den  ersten  Arbeiten  Ist  bereits  begon¬ 
nen  worden. 


Vorsitzender  de»  Landesgruppe.  Erwin  Seeleldt 
7417  Urach  M  auchentalslraße  45  Tel  0  71  25  44  25 

Reutlingen  —  Sonnabend,  28  August.  Ratskeller, 
Filmnachinittag  mit  Frttz  Romoth,  Langenau.  —  Irn 
Mittelpunkt  der  Zusammenkunlt  der  Gruppe  sland 
ein  Vortrag  von  Dr.  Harlguth  über  E.  T.  A.  Holt¬ 
mann.  Nach  der  Begrüßung  durch  den  Vorsitzenden 
Lm.  Grigull,  bot  der  Redner  den  Anwesenden  einen 
sehr  lehrreichen  und  Interessanten  Vortrag  über  Le¬ 
bens-  und  Schaffenszeil  des  Menschen  und  Künstlers 
E.  T  A.  Holtmann,  begleitet  mit  Musik  von  Otten¬ 
bach.  Danach  blieben  die  Mitglieder  noch  bei  reger 
Unterhaltung  und  Gesang  beisammen. 

Weingarten  —  Frauengruppe,  am  Sonnubend.  11. 
September,  10  Uhr.  Stuttgart,  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92  (Straßenbahnlinie  9,  Haltestell« 
Schloßslraße-Johannisstraße),  Landeslrouentagung.  Eva 
Rehs,  Kiel,  2.  Bundesfrauenleiterin,  der  Vorsitzende 
der  Landesgruppe,  Seefeldt,  Urach  und  andere  Gäste 
haben  ihr  Kommen  zugesagl.  Landeslrauenleiterid 
Auguste  Odenbach  wartet  mit  einer  umfangreichen 
Tagesordnung  aut.  Es  soll  eine  möglichst  reiche 
Fülle  an  Anregungen  und  Erfahrungen  lür  die  Wei¬ 
terentwicklung  der  Herbst-  und  Winterarbeit  in  den 
Kreis-  und  örtlichen  Gruppen  der  Landesgruppe  ge. 
wonnen  werden.  Im  Mittelpunkt  steht  das  Referat 
von  Eva  Rehs.  Diese  Landeslrauentagung  bat  Vor¬ 
rang  vor  allen  anderen  Veranstaltungen  der  Frauen¬ 
gruppen 


BAYERN 


Vorsitzender  der  Lündebcruppe:  Waller 
S012  ottobrunn,  Rosenheimer  1-andstraDe  124/IV, 


Wellhelin  —  Sonnabend.  4  September,  15  Uhr, 
Gasthot  Oberbrau,  Mitgliederversammlung. 


So  war  mein  Vater  Hermann 

Ein  Ostpreuße  aus  echtem  Schrot  und  Korn  —  In  ihm  lebte  die  Heimat  auch  in  der  Fremde  weiter 


Es  gibt  Menschen,  die  sind  einlach  d  a  aut 
dieser  Welt,  die  brauchen  gar  nichts  zu  t  u  n, 
die  brauchen  einlach  nur  zu  lächeln,  ein 
kleines  Wort  zu  sagen  oder  mit  einer  klei¬ 
nen  Handreichung  zu  hellen  und  die  Um¬ 
welt  ist  Ihnen  zugetan  und  von  ihnen  ein¬ 
genommen. 

So  ein  Mensch  war  mein  Vater  oder  Vä¬ 
terchen,  wie  wir  zu  sagen  pliegten,  Her¬ 
mann  Adomat,  geboren  1087  in  dem  kleinen 
ost preußischen  Dörfchen  Chlrblrben,  den 
viele,  viele  Menschen  als  Volksschullehrer 
in  Schloßberg  und  später  in  Bayern  erlebt 
haben  und  den  viele  Mitbürger  als  einen 
allzeit  Iröhlichen  und  gemütlichen  Ostpreu¬ 
ßen  in  Iroher  Runde  kannten. 

Mein  Vater  gehört  zu  jener  letzten  Gene¬ 
ration,  deren  Fleiß,  Regsamkeit  und  Arbeits¬ 
eifer  getragen  und  bestimmt  wurde  von 
einer  last  schon  legendären  Verwurzelung 
Im  heimatlichen  Boden,  deren  ganzes  Le¬ 
ben  eingebettet  war  in  einer  beneidenswer¬ 
ten  Ruhe  und  in  einer  —  heute  längst  ver¬ 
lorengegangenen  —  angeborenen  Liebe  zum 
Mitmenschen  und  zur  Gemeinschalt. 

Wie  schnell  der  Generationswandel  vor 
sich  gehl,  mag  man  daraus  ersehen,  daß 
selbst  ich,  der  ich  als  Immerhin  der  solortige 
Nächste  nach  ihm  doch  diese  Eigenschalten 
zumindest  in  gemilderter  Ubergangsform 
hätte  weiterpllegen  können,  jedoch  von  der 
Hast  der  Neuzeit  mitgerissen,  nur  noch  mit 
echter  Bewunderung  auf  diese  Generation 
meines  Vaters  schauen  konnte,  ohne  selbst 
je  den  Grad  jener  Beschaulichkeit  erreichen 
zu  können. 

Was  war  Hermann  Adomat  eigentlich 
alles ?  Man  muß  schon  so  fragen,  wenn  man 
dem  Arbeitsumfang  und  dem  Tätigkeitsgrad 
eines  ostpreußischen  Volksschullehrers  ge¬ 
recht  werden  will.  Zuerst  war  er  natürlich 
Lehrer,  ich  möchte  sagen  natürlich  Im  wahr¬ 
sten  Sinne  des  Wortes  als  Naturkundeleh¬ 
rer.  Heimatkundelehrer  und  dann  auch  noch 
als  echter  Lehrer,  bei  dem  man  noch  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen  lernlel  Sein  Weg 
über  die  Präparandenanstalt  und  über  das 
Lehrerseminar  In  Ragnit  führte  Ihn  nicht  zu 
weit  weg  von  den  kleinen  Menschlein,  die 
er  in  den  ersten  vier  Jahren  ihrer  Schulzeit 
unterrichten  mußte,  so  blieb  ihm  auch  das 
Einfühlungsvermögen  erhallen,  das  notwen¬ 
dig  ist,  um  den  ABC-Schützen  die  ersten 
Schritte  auf  dem  harten  Schulwege  zu  er¬ 
leichtern. 


Daneben  aber  war  mein  Vater  Bienen¬ 
züchter  und  Imker,  Gärtner  und  Obstbaum¬ 
fachmann,  Viehzüchter,  Jäger  und  Schweine¬ 
halter,  Stenograph  und  Weinbauer  ein¬ 
schließlich  Küier.  Dazu  Sanges-  und  Schüt¬ 
zenbruder,  Fahrradfahrer  und  Kleingärtner, 
Filmvorlührer,  später  Luitschutzwart  und 
nebenbei  —  ganz  einfach  Vater  von  uns  Kin¬ 
dern,  Ehemann  von  unserem  Mütterlein  und 
Haushaltsvorstand.  Er  war  einfach  alles! 

Seit  eh  und  je  habe  Ich  mich  gewundert, 
daß  mein  Vater,  bei  dem  doch  bekannt  be¬ 
scheidenen  Einkommen  eines  damaligen 
Volksschullehrers,  nicht  nur  ein  Haus 
bauen  konnte  mit  einem  riesigen  Garten, 
sondern  daß  er  daneben  eine  vollständige 
Schreinerei,  eine  guteingerichtete  Schlosse 
rei,  eine  Bienenstrohkorblertigungsanlage 
und  ein  —  von  mir  immer  sehr  bewunder¬ 
tes  —  Schuhmacherdreibein  besaß,  dazu 
sämtliche  Maurergeräte  sowie  alle  mög¬ 
lichen  Vorrichtungen  zur  Anlertlgung  von 
Munition  lür  den  Schützenverein.  Ganz  ab¬ 
gesehen  von  den  leichten  Jagdgewehren  bis 
zur  schweren  Schützenbüchse.  Vater  schallte 
das  alles,  auch  wenn's  mal  daneben  ging, 
wie  weiland  1924,  als  er  .aus  Versehen' 
Schützenkönig  wurde,  sehr  zum  Kummer 
meiner  Mutter  und  unserer  Wirtschalts- 
kasse.  Na  ja.  er  hatte  halt  ein  bißchen  zu 
wenig  daneben  gehalten  —  die  alten  Schüt- 
zenbrüder  werden  noch  wissen,  was  das  be¬ 
deutet  —  und  schon  war  s  passiert. 

Ein  Begriff  —  besonders  in  Sängerkreisen 
—  war  in  Pillkallen  .Onkel  Hermann'  und 
sein  Weinkeller.  In  jedem  Sommer  mußten 
Unmengen  von  Johannisbeeren,  Stachelbee¬ 
ren,  Kirschen  und  sogar  Hagebutten  den 
Weg  durch  Vaters  Traubenpresse  —  hand¬ 
angelrieben  —  gehen.  Mit  .Farin’,  na  sagen 
wir  auf  deutsch:  Zucker,  vermischt,  gab  es 
dann  nach  Wochen  und  entsprechenden  Gä- 
rungszuständen  den  berühmten  Johannis¬ 
beerwein,  rot,  hell  oder  dunkel,  dessen  Vor¬ 
züge  und  Tücken  eigentlich  nur  ein  echter 
Ostpreuße  kennen  kann. 

Vätern  halte  Jahr  lür  Jahr  so  um  die  300 
bis  400  Liter  im  Keller.  Manchmal  geriet 
auch  ein  Faß  In  Vergessenheit,  bei  Vaters 
(Un)Ordnung  durchaus  möglich,  und  das 
kam  dann,  wie  seinerzeit  die  200  Liter 
Kirschwein,  nach  biblischem  Alter  als  Likör 
wieder  zum  Vorschein.  Sangesbrüder,  die 
ihr  heute  noch  lebt  und  damals  den  Fund 


im  Keller  begossen  und  probiert  habt,  wißt 
Ihr  noch,  welchen  .Schlag“  es  euch  ver¬ 
setzt  hatte,  als  Ihr  wieder  zu  ebener  Erde 
aulsleigen  wolltet ?  Der  verbogene  Zaun  vor 
unserem  Hause  in  der  Bohlandstraße  war 
noch  lange  Zeit  Zeuge  eurer  vergeblichen 
. Aulerslehungsversuche ’. 

Wenn  wir  schon  beim  Trinken  sind:  Va¬ 
ters  Bärenlang,  Meschkinnis  genannt,  ein 
Produkt  der  eigenen  Imkerei  und  dazu  der 
Pillkaller  Nikolaschka,  den  mein  Vater  zwar 
nicht  erfunden,  aber  überall  In  der  Welt 
mit  entsprechenden  Trinksprüchen  kreierte, 
gehörten  zu  .Onkel  Hermann’  wie  die  . Kuh 
zum  Bullen",  übrigens  auch  ein  Lieblings¬ 
ausdruck  meines  Vaters.  Er  seihst  hat  oft 
genug  von  beiden  Gelränken  gesagt,  daß 
man  das  Zeug  erst  so  richtig  mit  Verstand 
trinken  kann,  wenn  .die  Frau  im  Wochen¬ 
bett  liegt'. 

Vaters  soziale  Ader  war  unübertroffen. 
Er  gehörte  einfach  seinen  Mitmenschen  und 
ihren  Festen.  Daß  er  ein  paar  Jahre  Stadt¬ 
verordneter  war,  liegt  schon  etwas  oberhalb 
seiner  Sozialsphäre,  so  richtig  wollte  er  das 
gar  nicht,  aber  irgendwie  mußte  er.  Viel 
lieber  war  er  im  .freien'  Raum  tätig; 

So  war  er  Gründer  und  Vorsitzender  des 
Klcingarlenvereins  I  Schrebergartenverein 
sagten  wir  damals),  Vorsitzender  des  Im¬ 
kervereins  (ich  glaube,  er  hieß  Bienenzüch¬ 
terverein),  Vorsitzender  des  Radlahrerver- 
eins  (kaum  zu  glauben!)  und  war  eitriges. 
S}etSJ?‘s  V.eJ  ‘n  d‘e  Nacht  hinein  milarbeiten- 
des  Mitglied  im  Sängerverein,  im  Schützen- 

verein,  im  Lehrerverein,  im - na, 

lassen  wir  das.  Bestimmt  habe  Ich  einen 
verein  vergessen,  man  möge  mir  verzeihen. 

Liebe  Pillkaller  —  und  eine  ganze  Menge 
von  Euch  wird  ja  noch  aut  dieser  Welt  sein, 
mliww  ;  lnJeiner  Blütezeit  kannten  — 

™f/ZtVia  <!ri.hal  sid}  an  Euch  alle  immer 
m  /  viel  Liebe  erinnert.  .Wo  Pillkallen  Ist. 

hat  ihn"  '  ,war  8eln  WaMspruch  und  er 
gehaUer^  teU  ^  überal1  und  iramer  hoch- 

niHV1!'™1'  ,Adomal  ~  me,n  Vater  —  ist 
ZvL lrgencleln  alter  Mann,  der  nun  auch 
is1,  sonäern  'alt  Ihm  hat  ein 
PÜlknttel Inhaltsreichen  und  freudenreichen 
ft“  P'  ,We".  V«c;  m  lene, 
heit'  L  iT  Go‘‘seis  gedankt  —  nodi 

FröhliJLnrer  Ruhe'  R(,schoidenhelt  und 
Fröhlichkeit  war.  Heinz  Adomat 
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Allgemeines 


Ostpreußen  in  Südwestafrika 

Was  geschieht  mit  ihnen?  —  Droht  dasselbe  Schicksal  wieder? 


Johannesburg  —  Es  war  in  jenen  Dürre¬ 
jahren,  Anfang  der  sechziger  Jahre,  als  zu 
der  grausamen  Trockenheit  in  unserem  rie¬ 
sigen  Steppenland  auch  noch  ein  paar  ver¬ 
einzelte  Falle  von  Maul-  und  Klauenseuche 
auftraten.  Ein  paar  genügten,  um  ganze  Be¬ 
zirke  sofort  hermetisch  abschließen  und  jeg¬ 
lichen  Transport  bzw.  Verkauf  von  Tieren 
aus  diesen  Gebieten  streng  verbieten  zu 
müssen.  Doppelte  Tragödie  für  jene  Far¬ 
mer,  die  nun  verhindert  waren,  die  dringend 
notwendigen  jährlichen  Großviehverkäufe 
durchzuführen,  von  denen  die  Finanzierung 
der  Betriebe  abhing,  und  hart  für  sie,  mit 
ansehen  zu  müssen,  wie  sich  die  nach  Hun¬ 
derten  zählenden  Herden  noch  weiter  über 
den  kahlgefressenen  Boden  schleppen  muß¬ 
ten,  nach  letzten  Halmen  suchend  und,  im¬ 
mer  mehr  abfallend,  dann  draußen,  irgend¬ 
wo  im  Busch,  erschöpft  liegen  blieben. 

Die  wachsenden  Sorgen  bedrückten  nicht 
nur  die  weißen,  sondern  auch  die  schwarzen 
Menschen,  zumal  die  schwarzen  Farmarbei¬ 
terfamilien  fast  ausnahmslos  auch  eigene 
Rinder,  Schafe,  Ziegen,  Pferde  und  Esel  be¬ 
sitzen.  Nur  daß  der  Weiße  weiter  seine 
Hypotheken-  und  Bankzinsen  aufbringen 
mußte,  weiter  für  den  Gesamtbetrieb  und 
die  Nahrung,  Kleidung,  Medizin  und  Löh¬ 
nung  der  schwarzen  Familien  verantwort¬ 
lich  war.  So  war  es  von  jeher  gewesen,  so 
ist  es  auch  heute.  Daran  können  auch  Kata¬ 
strophenjahre  nichts  ändern.  Denn  gerade 
auf  jenen  Farmen,  die  seit  Generationen  im 
Besitz  von  Südwestafrikanern  deutscher 
Herkunft  sind,  leben  noch  viele  Nachkom¬ 
men  jener  Hereros  und  Damaras,  die  damals 
um  die  Jahrhundertwende  aus  dem  Busch 
gekommen  waren  und  dort  nach  Arbeit  und 
Nahrung  gefragt  hatten,  wo  der  weiße  Sied¬ 
ler  begonnen  hatte,  mit  der  Wünschelrute 
nach  Wasser  zu  suchen.  Seitdem  war  ihr 
Schicksal  eng  mit  dem  des  Farmers  verbun¬ 
den. 

Als  sich  nun  die  Betriebskosten  immer 
weiter  steigerten  —  es  mußten  in  den  Dürre¬ 
jahren  noch  mehr  als  zuvor  per  Eisenbahn 
über  Tausende  von  Kilometern  teures  Zu¬ 
futter,  Lecke,  Viehmedizin  herbeigeschafft 
werden  —  als  durdi  die  Sperrgesetze  kei¬ 
nerlei  Einnahmen  erzielt  werden  konnten, 
geschah  es  in  vielen  Fällen,  daß  sich  ein 
Teil  der  Familie,  oft  der  Farmer  selbst,  ent¬ 
schließen  mußte,  anderswo  in  den  von  dem 


Unheil  nicht  betroffenen  Städten  oder  bei 
Regierungsstellen  Arbeit  zu  suchen,  denn 
entlassen  konnte  er  die  bei  ihm  lebenden 
schwarzen  Familien  nicht.  Wohin  hätten  sie 
auch  gehen  sollen  in  der  Notzeit? 

In  einem  dieser  kritischen  Jahre  also  war 
mein  Mann  gerade  wieder  ermattet  aus  dem 
Busch  heimgekommen,  wo  er  mit  mehreren 
seiner  Farmarbeiter  zu  Pferde  unterwegs 
gewesen  war,  um  nach  verlorengegangenen 
Kühen  zu  suchen  und  sie,  wenn  sie  irgend¬ 
wo  entkräftet  lagen,  buchstäblich  am 
Schwänze  hochzuziehen,  sie  an  Ort  und 
Stelle  zu  tränken  und  mit  herangeschafftem 
Futter  zu  versorgen.  Er  hatte  dann  nur 
wenig  zu  essen  vermocht  und  sich  danach 
kurz  hingelegl,  wie  es  hier  während  der 
heißen  Mittagsstunden  absolut  notwendig 
ist. 

Plötzlich  kam  ein  Lastwagen  in  den  Hof 
gefahren.  „Ich  bin  für  niemanden  zu  spre¬ 
chen“,  sagte  mein  Mann,  „kaufen  können 
wir  sowieso  nichts."  Ich  ging  hinaus.  Da 
stieg  ein  großer,  schlanker  Mann  aus  dem 
Auto,  kam  zögernd  auf  mich  zu,  stellte  sich 
vor;  Preuss  sei  sein  Name.  Und  dann,  als 
ich  ihm  Platz  auf  der  Veranda  angeboten 
hatte,  kam  er  zu  seinem  Anliegen.  Das  wäre 
doch  die  Farm  von  Eberhard  Kuntze.  Er 
wisse,  eine  alte  deutsche  Farm.  Und  das 
Rivier,  der  Trockenfluß,  der  Erundu  fließe 
hindurch. 

Ich  unterbrach  ihn  wehmütig:  „Fließen  ist 
gut,  er  ist  schon  seit  Jahren  nicht  mehr  ge¬ 
flossen,  nichts  als  Sand  und  Felsbrocken 
sind  drin.“  Ja,  gewiß,  aber  vielleicht  hätten 
unsere  Brunnen  doch  noch  Wasser.  Und  ob 
wir  nicht  —  er  faltete  buchstäblich  seine 
Hände  —  wenigstens  einige  seiner  besten 
Kühe  und  Kälber  bei  uns  aufnehmen  könn¬ 
ten,  sonst  wüßte  er  nicht  mehr  weiter. 

Wir  kannten  Herrn  Preuss  nicht,  hatten 
bisher  auch  noch  nie  von  ihm  gehört.  Er 
konnte  sich  hierzulande  erst  nacfi  dem  Krieg 
niedergelassen  haben.  So  war  es  auch.  An¬ 
fänger,  und  ausgerechnet  nun  im  Sperrge¬ 
biet  der  Maul-  und  Klauenseuche  mit  seinen 
mühsam  erworbenen  Rindern.  „Mitgefan¬ 
gen  —  mitgehangenl"  Ich  erklärte  ihm  so¬ 
fort,  wie  es  der  Wahrheit  entsprach,  daß 
schon  Dutzende  von  Nachbarn  bei  uns  nach¬ 
gefragt  hatten,  ob  sie  ein  Camp  (Koppel) 
pachten  könnten.  Was  bot  man  damals  nicht 


an  Weidegeld,  nur  um  die  eigenen  Herden 
zu  retten!  Aber  stets  hatten  wir  ablehnen 
müssen,  ja,  wir  waren  anfangs  selbst  auf 
Suche  gewesen,  doch  vergeblich. 

Als  ich  ihm  das  alles  erzählte  und  ihm, 
da  er  so  erschöpft  aussah,  gleich  einen  Tel¬ 
ler  Essen  vorsetzte,  sagte  er:  „Sie  waren 
meine  letzte  Hoffnung!" 

„Wir?  Aber  wieso?  Wir  kennen  uns  doch 
gar  nicht.“ 

„Ich  hatte  aber  erfahren,  daß  Ihre  Eltern 
auch  aus  Ostpreußen  kommen.“  Ich  starrte 
ihn  an:  „Sie  sind?" 

„Ja,  meine  Mutter  und  ich,  Flüchtlinge 
aus  Ostpreußen.  Hohenfelde  bei  Friedland, 
Kreis  Bartenstein."  Da  ging  ich  zu  meinem 
Mann  und  sagte  ihm:  „Er  ist  aus  Ostpreu¬ 
ßen,  Flüchtling!"  „Mein  Gott",  sagte  mein 
Mann  und  erhob  sich  sofort. 

Unnötig  zu  sagen,  daß  Preuss  eine  Woche 
später  seine  besten  Tiere,  die  er  retten 
wollte,  mit  einem  Treck  zu  uns  brachte,  daß 
sie  dann  wirklich  bei  uns  die  restliche  Zeit 
der  Dürre  überstanden,  da  uns  wenigstens 
das  Wasser  erhalten  blieb.  Inzwischen  ver¬ 
diente  er  sich  das  Notwendigste  in  der  Stadt, 
einmal  als  Maurer,  ein  andermal  als  Kellner. 
Und  als  dann  einige  Monate  später  der  erste, 
so  lang  ersehnte  Regen  fiel  und  über  Nacht 
—  so  ist  es  hier  wirklich  —  der  rotbraune 
trockene  Boden  sich  öffnete  und  tausend 
grüne  Halme  zu  sprießen  begannen,  als  das 
graue,  dornige  Buschwerk  ausschlug,  bekam 
seine  Mutter  vom  Lastenausgleich  die  lang 
erhoffte  Summe  überwiesen,  die  ihnen  half, 
die  bisher  nur  gepachtete  Farm  käuflich  zu 
erwerben  und  darauf  ein  kleines  Haus  zu 
errichten.  Bald  heiratete  er.  bekam  gesunde 
Kinder,  die  er  in  gute  Schulen  schicken 
konnte. 

Und  wenn  sich  auch  die  wenigsten  Farmer 
in  diesem  Lande  ganz  sorgenfrei  fühlen 
konnten  —  allzu  sehr  hängt  man  jedes  Jahr 
aufs  neue  von  dem  kargen,  so  unberechen¬ 
baren  Himmelssegen,  dem  großen  Regen  ab, 
so  hatte  er  doch  für  sich  und  seine  Familie 
durch  harte,  schwere  Arbeit  auf  dem  nun 
eigenen  Grund  und  Boden  eine  neue  Heimat 
gefunden. 

Und  nun  trafen  wir  ihn  neulich  wieder. 
Er  sah  so  versorgt,  so  ratlos  aus  und  fragte: 
„Darf  denn  das  sein?  Droht  uns  und  all  den 
anderen  dasselbe  Schicksal  noch  einmal? 
Darf  uns  dieselbe  Macht,  die  uns  die  ost¬ 
preußische  Heimat  nahm,  auch  aus  der  zwei¬ 
ten  vertreiben?  Ist  denn  nicht  ein  Angola 
genug?“ 


„Seltsam“,  sagte  neulich  ein  aus  der 
„DDR“  stammender  junger  Ingenieur.  „Selt¬ 
sam,  das  Schlagwort  vom  .Recht  auf  Hei¬ 
mat'  wendet  der  Osten  schon  heute  nacfi 
nur  30  Jahren  unangefochten  auf  jene  Neu¬ 
siedler  an,  die  man  nach  dem  Krieg  in  unsere 
ehemalig  deutschen  Gebiete  verpflanzt  hat. 
Sichtlich  mit  Erfolg!  Wieviel  mehr  müßte 
es  für  Sie  alle  gelten,  die  hier  schon  seit 
Generationen  leben  und  arbeiten,  die  das 
Land  wirklich  erst  erschlossen  haben!  Und 
wenn  man  sie  nun  vertreibt,  wohin  sollten 
Sie  denn  flüchten,  wenn  Sie  überhaupt 
überleben?  Wer  will  denn  noch  Flüchtlinge?“ 

Lisa  Kuntze 


Heimische  Rohstoffquellen 

Förderanstieg  von  Erdgas  und  Erdöl 

Mit  Nadidruck  will  sich  das  Land  Niedersach¬ 
sen  jetzt  um  die  Weiterentwicklung  von  Er¬ 
schließung  und  Nutzung  heimischer  Rohstoff¬ 
quellen,  insbesondere  Erdöl-  und  Erdgasvorkom¬ 
men  bemühen.  Dies  teilte  jetzt  ein  Sprecher 
des  Wirtschaftsministeriums  in  Hannover  mit. 

Wie  der  Sprecher  erläuterte,  wurden  in  Nie- 
dersachsen  bereits  im  vergangenen  Jahr  vor 
allem  im  Emsland,  bei  Celle  und  ira  Landkreis 
Lüchow-Dannenberg  zahlreiche  neue  Erdöl-  und 
Erdgasproduktionsbohrungen  vorgenommen 
und  „aufwendige  Sekundär-  und  Tertiärverfah¬ 
ren  bei  der  Erdölgewinnung  angewandt“. 

Weiter  berichtete  der  Sprecher,  daß  im  Jahre 
1975  von  67  Erdöl-  und  Erdgasbohrungen  rund 
35  „fündig"  waren;  die  Bohrmeterleistungen  be¬ 
liefen  sich  auf  149  601  Meter. 

„Dabei“,  so  versicherte  der  Sprecher,  „ist  es 
uns  gelungen,  die  Gewinnung  aus  Lagerstätten 
und  Lagerstättenteilen  zu  ermöglichen,  aus  de¬ 
nen  wegen  zu  hoher  Kosten  bislang  kein  Abbau 
möglich  war.  Somit  konnte  dem  in  Niedersach¬ 
sen  vorher  zu  verzeichnenden  FörderTückgany 
bei  der  Gewinnung  von  heimischem  Erdgas  und 
Erdöl  maßgeblich  entgegengewirkt  werden.“ 

Auch  in  Baden-Württemberg  gibt  es  erheb¬ 
liche  Anstrengungen  zur  Erschließung  und  Nut¬ 
zung  heimischer  Erdgas-  und  Erdölvorkommen. 
Nach  Angaben  des  Landesbergamtes  in  Frei¬ 
burg  im  Breisgau  sind  derzeit  in  diesem  süd¬ 
liche»  Bundesland  rund  40  neue  Bohrstellen  in 
Betrieb.  „Vor  allem  in  Leopoldshafen  bei  Karls¬ 
ruhe  und  in  Obersdiwaben  sind  wir  auf  reich¬ 
haltige  Erdölvorkommen  gestoßen“,  meint  ein 
Sprecher  des  Freiburger  Amtes,  schränkt  je¬ 
doch  ein,  daß  Erdgas  dort  nur  „eine  beschei¬ 
dene  Rolle“  spiele. 

Wie  vom  baden-württembergischen  Wirt¬ 
schaftsministerium  zu  erlahren  war.  will  man 
dort  „genügend  Mittel  für  eine  weitere  erfolg¬ 
reiche  Prospektion“  aufbringen. 

Hans  Baidung 


Das 

Bekenntnis 


von 


Köln 


ßundestreffen  cler  Ostpreußen  1976 


Ein  Wunsch  unserer  Landsleute 
geht  in  Erfüllung! 

Unser  Bundestreffen  Pfingsten  1976  in  Köln 
wird  in  Wort  und  Bild  festgehalten. 


Eine  einmalige  Erinnerung  für  alle,  die  dabei  waren,  ein  Stück  Heimat  für  alle, 
die  nicht  dabei  sein  konnten. 

Noch  einmal  wird  in  diesem  Buch  der  Ablauf  dieses  imposanten  Treffens  und  mil 
fast  200  Bildern  das  Geschehen  an  den  Pfingsttagen  widergespiegelt.  Alle  Lands¬ 
leute  sollten  sich  dieses  Erinnerungsbuch  sichern,  das  Ende  September  erscheint. 

Vorbestellpreis  vor  Erscheinen  8, —  DM,  späterer  Preis  10, —  DM  je  Exemplar. 
Kein  Geld  im  voraus  schicken. 

Der  Reinerlös  ist  für  die  Treuespende  Ostpreußen  beslimml. 


Bitte  auf  Postkarte  kleben,  mit  40  Pf  frankieren  und  senden  an 

Verlag  Das  Ostpreußenblatt,  Postfach  8047,  2000  Hamburg  13. 

Hiermit  bestelle  ich  von  dem  Erinnerungsbuch 

DAS  BEKENNTNIS  VON  KÖLN 
Bundestreffen  der  Ostpreußen  1976 

Exemplare  zum  Vorbestellpreis  von  je  8. —  DM 

zuzüglich  2, —  DM  Versandkosten  (je  Sendung  bis  zu  fünf  Exemplaren,  ab 
sechs  Exemplare  3, —  DM  Versandkosten). 


Vor-  und  Zuname 


Postfach  oder  Straße 


Postleitzahl  und  Wohnort 


Unterschritt 
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Ein  neuer  Service  wird  jetzt  erprobt 

„Konferenzgespräch”  per  Telefon  mit  der  ganzen  Familie  zum  Geburtstag 


Bonn  —  Vor  wenigen  Wochen  hat  ilie  Deut¬ 
sche  Bundespost  mit  der  Erprobung  eines  neuen 
Dienstes  im  öffentlichen  Fernsprechnetz  begon¬ 
nen:  dem  Konferenzfernspredien.  Der  Versuch 
ist  zunächst  auf  ein  Jahr  befristet.  Sollte  er  er¬ 
folgreich  verlaufen,  will  die  Post  diesen  Service 
als  neues  Angebot  fest  in  ihr  Programm  aul¬ 
nehmen. 

Was  ist  ein  „Konferenzgespräch"?  Beim  nor¬ 
malen  Telefongespräch  sind  zwei  Telefonappa¬ 
rate  miteinander  verbunden,  der  des  Anrufers 
mit  dem  des  Angerufenen.  In  bestimmten  Fällen 
wollen  jedoch  mehrere  Gesprächspartner  zu¬ 
gleich  miteinander  telefonieren  können,  also  ein 
„Konferenzgespräch"  führen.  Das  neue  Angebot 
der  Post  richtet  sich  deshalb  vor  allem  an  Unter¬ 
nehmen  mit  Zweigstellen  in  verschiedenen  Orten 
oder  an  Verbände  u.  ä.,  deren  Vorstandsmit¬ 
glieder  in  verschiedenen  Städten  arbeiten. 

Es  kann  aber  auch  von  privaten  Teilnehmern 
für  Gespräche  mit  Angehörigen  und  Freunden 
oder  als  „telefonisches  Kaffeekränzchen"  genutzt 
werden. 

Von  jedem  „festen"  Fernsprechanschluß  eines 
Teilnehmers  (d.  h.  nicht  von  einem  Autotelefon 
oder  von  einem  Münzfernsprecher)  können  Kon¬ 
ferenzverbindungen  zu  anderen  festen  Teilneh¬ 
meranschlüssen  im  Bereich  der  Deutschen  Bun¬ 
despost  hergestellt  werden.  Insgesamt  sind  min¬ 
destens  drei,  höchstens  jedoch  zehn  Anschlüsse 
miteinander  zu  einem  Konferenzgespräch  ver¬ 
bunden.  Die  hierzu  erforderliche  technische  Ein¬ 
richtung  hat  die  Post  in  der  Fernvermittlung 
(Fernamt)  Frankfurt  am  Main  bereitgestellt.  Alle 
Verbindungen  für  Konferenzgespräche  werden 
deshalb  von  dieser  zentralen  Stelle  hergestellt. 

Konferenzgespräche  sollen  mindestens  30  Mi¬ 
nuten  (besser  jedoch  früher)  vor  dem  gewünsch¬ 
ten  Ausführungszeitpunkt  angemeldet  werden, 
und  zwar  unter  der  Rufnummer  0  10  der  jeweili¬ 
gen  Fernvermittlung  (Fernamt).  Meldet  sich  der 
Fernplatz,  verlangt  man  eine  Verbindung  (sie 
ist  gebührenfrei!)  mit  der  Femvermittlung  Frank¬ 
furt  zur  Anmeldung  eines  Konferenzgesprächs. 
Sobald  sich  der  Fernplatz  in  Frankfurt  meldet, 
sollte  man  die  notwendigen  Angaben,  am  besten 
in  dieser  Reihenfolge,  machen: 


—  Konferenzgespräch 

—  Ortsnetz  und  Rufnummer  des  Anschlusses, 
von  dem  das  Konferenzgespräch  angemeldet 
wird 

—  Ortsnetz  (bzw.  Ortsnetzkennzahl)  und  Ruf¬ 
nummer  der  verlangten  Fernsprechanschlüsse 
(in  der  angegebenen  Reihenfolge  werden  die 
Anschlüsse  dann  zeitlich  nacheinander  zum 
Konferenzgespräch  mit  dem  Anmelder  ver¬ 
bunden) 

—  Ausführungszeitraum  (Tag,  Monat,  Uhrzeit) 

—  Voraussichtliche  Gesprächsdauer. 

Die  beiden  letztgenannten  Angaben  dienen 
dazu,  in  Frankfurt  zu  prüfen,  ob  die  Konferenz¬ 
einrichtung  für  den  gewünschten  Zeitraum  noch 
frei  ist  und  für  die  gewünschte  Gesprächsdauer 
reserviert  werden  kann.  Ist  der  Zeitraum  be¬ 
reits  belegt,  teilt  die  Fernvermittlung  Frankfurt 
das  dem  Anmelder  telefonisch  mit  und  verein¬ 
bart  gegebenenfalls  eine  andere  Ausführungs- 
zeil. 

Beispiel  für  die  Anmeldung  eines  Konferenz¬ 
gesprächs:  „Bitte  ein  Konferenzgespräch  für  den 
Anschluß  2  34  56  in  Darmstadt.  Angeschaltet 
werden  sollen:  in  München  (oder:  Ortsnetzkenn¬ 
zahl  0  89)  Rufnummer  23  46  57,  in  Meine:  (oder: 
Ortsnetzkennzahl  0  53  04)  Rufnummer  34  56,  in 
Stuttgart  (oder:  Ortsnetzkennzahl  07  11)  Ruf¬ 
nummer  83  24  56,  in  Krefeld  (oder:  Ortsnetz¬ 
kennzahl  0  21  51)  Rufnummer  6  54  32.  Das  Konfe¬ 
renzgespräch  soll  am  21.  August  um  9  Uhr  25 
ausgeführt  werden.  Voraussichtliche  Gesprächs¬ 
dauer  20  Minuten." 

Die  Partner  eines  angemeldeten  Konferenz¬ 
gesprächs  müssen  rechtzeitig  vorher  über  den 
gewünschten  Ausführungszeitpunkt  informiert 
werden,  am  besten  telefonisch  oder  per  Telex. 
Dann  können  sie  sich  auf  das  Konferenzgespräch 
einstellen  und  ihren  Fernsprechanschluß  für  den 
Anruf  der  Fernvermittlung  Frankfurt  zum  Konfe¬ 
renzgespräch  freihalten. 

Der  Fernplatz  in  Frankfurt  am  Main  stellt 
zum  Ausführungszeitpunkt  eine  Verbindung 
zum  Anschluß  des  Anmelders  her  und  kündigt 
das  Konferenzgespräch  an.  In  der  angemeldeten 
Reihenfolge  werden  von  Frankfurt  aus  die  Kon¬ 


ferenzpartner  angewählt  und  jeweils  hinzuge¬ 
schaltet.  Meldet  sich  an  einem  Anschluß  nie¬ 
mand,  wird  der  nächste  Partneranschluß  gewählt, 
so  daß  zum  Schluß  die  beteiligten  Anschlüsse, 
an  denen  sich  niemand  gemeldet  hat,  zur  „Kon¬ 
ferenz"  miteinander  verbunden  sind. 

Der  Anmelder  sollte  am  besten  selbst  für  die 
Gesprächseinleitung  mit  den  nacheinander  hin¬ 
zutretenden  Anschlüssen  sorgen,  z.  B.  durch  die 
Frage:  „Herr...  (Name),  sind  Sie  in...  (Orll 
zur  Konferenz  bereit?"  Jede  Zuschallung  wird 
kurz  angekündigt.  Tritt  während  eines  Konfe¬ 
renzgesprächs  eine  Störung  auf.  so  kann  der 
betroffene  Teilnehmer  über  die  Rufnummer 
„0  10"  eine  erneute  Zuschaltung  zur  Konferenz 
veranlassen. 

Was  kostet  ein  Konferenzgespräch? 

Erhoben  werden  folgende  Gebühren: 

—  Schaltgebühr  für  jeden  am  Konferenzgesprädi 
beteiligten  Fernsprechanschluß  1.00  DM 

—  Ferngesprächsgebühren  (stets  Zone  IV  und 

Taggebühr)  für  jeden  beteiligten  Fernsprech¬ 
anschluß  nach  einer  Gesprächsdauer  bis  zu 
3  Minuten  3.45  DM  (2,76  DM  in  Berlin) 

bei  länger  als  3  Minuten  dauernden  Gesprä¬ 
chen  für  jede  weitere  angefangene  Minute 
zusätzlich  1,15  DM  (0,92  DM  in  Berlin). 

Für  Konferenzteilnehmer  in  Berlin  gilt  Zone 
III 

Beispiel:  Ein  Konferenzgespräch  zwischen  fünf 
Teilnehmern  von  15  Minuten  Dauer  kostet  etwa 
90  DM.  Kein  teures  Vergnügen  also,  wenn  man 
die  Kosten  für  eine  Konferenz  bedenkt,  zu  der 
die  Teilnehmer  persönlich  anreisen  müssen. 
Vom  Zeitgewinn  und  der  größeren  Aktualität 
ganz  zu  schweigen. 

Wer  bezahlt  die  Gebühren? 

Die  Gebühren  werden  dem  Anmelder  in  Rech¬ 
nung  gestellt,  also  dem  Anschluß  angeredinet, 
von  dem  das  Konferenzgespräch  angemeldet 
wurde.  Die  Gesprächsblätter  für  das  Gespräch 
erhält  der  Teilnehmer  mit  der  nächsten  Fem- 
melderechnung.  Die  gebührenpflichtige  Ge¬ 
sprächszeit  beginnt,  sobald  der  Ansdiluß  des 
Anmelders  mit  der  ersten  Sprechstelle  des  Kon¬ 


ferenzgesprächs  verbunden  ist.  Für  jede  weitere 
Snredistelle  beginnt  die  Gesprachszeit  mit  dem 
Ze  tpunkt  des  Zuschallens.  Das  Konferenzge- 
spräch  endet,  sobald  der  Anmelder  den  Hörer 
auflegt  und  danul  der  Fernvermittlung  Frank¬ 
furt  das  Schlußzeidien  übermittelt. 

Die  Fernmeldeämter  der  Deutschen  Bundes- 
post  schicken  den  Interessenten  auf  Wunsdi 

Miim  ein  Merkblatt  zu,  in  dem  alles  Wissens- 


Ein  Buch  über  das  soldatische  Leben  in  zwei 
Weltkriegen  und  tapfere  Sterben  des  General¬ 
oberst  Alfred  Jodl,  der  seit  Beginn  seiner  Sol¬ 
datenlaufbahn  im  Jahre  1903  den  aufopferungs¬ 
vollen  Weg  der  Pflicht  für  sein  Vaterland  ging 
und  der  während  des  „Rache-Prozesses"  in 
Nürnberg  eine  untadelige  Haltung  bewies.  — 
Seine  letzten  Worte  im  Schatten  des  Galgen 
der  Siegermächte  waren:  „Die  Pflicht  gegen  Volk 
und  Vaterland  steht  über  jeder  anderen.  Diese 
zu  erfüllen,  war  mir  Ehre  und  höchstes  Gesetz." 

Dem  zeitgeschichtlichen  Buch  liegt  ein  um¬ 
fangreiches  Quellenstudium  zugrunde,  u.  a.  wur¬ 
den  auch  die  Protokolle  des  interalliierten  Mili¬ 
tärtribunals  von  Nürnberg  herangezogen. 

CUnthcr  Just:  „Alfred  Jodl  —  Soldat  ohne  Purdil 
und  Tadel".  Dieses  Gedenkbuch  würdigt  das  solda¬ 
tische  Leben  und  tapfere  Sterben  des  Generaloberst 
Jodl.  —  120  Seiten.  8  Bitdseiten.  Coverluxumschlag, 
DM  8,50,  Leinen  DM  12.50  —  Deutsche  Verlagsgc- 
sellschaft  mbH.,  82  Rosenheim. 


Kinder-Krimi 

Dieses  spannende  und  lustige  Jugendbuch 
für  Jungen  und  Mädchen  ist  ein  , Kinder-Krimi 
ohne  brutale  .Zutaten.'  Der  aus  Pommern  stam¬ 
mende  Verfasser,  dessen  humorvolle  Geschich¬ 
ten  und  Hörspiele  in  Kinderfunksendungen  gro¬ 
ßen  Anklang  finden,  versteht  es,  seine  jungen 
Leser  mit  dem  .Geheimnis  der  alten  Jagdhütte' 
von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite  in  Spannung 
zu  halten.  Sogar  mancher  ältere  Leser  hat  Spaß 
beim  Lesen.  Das  Buch  kann  man  ohne  Bedenken 
den  Jungen  Lesern  empfehlen. 

Günther  Just,  Das  Geheimnis  der  alten  Jagdhütte. 
Ein  Jugendbuch  für  acht-  bis  zwölfjährige  Jungen 
und  Mädchen.  200  Seiten,  reich  bebildert,  vierfarbt- 
ger  Einband.  DM  9.80.  Verlag  K.W.  Sdlütz  KG,  4994 
Pr.  Oldendorf. 


Nach  einem  der  schönsten  Bücher 

unserer  Heimat  wird  immer  wieder  gefragt,  nach 

"Die  %urische  Mehrumj 


im  \hh 


Jetzt  ist  eine  Neuauflage  erschienen;  der  Band 
kann  sofort  geliefert  werden.  In  Ganzleinen  ge¬ 
bunden  23.80  DM. 

Raufnbergsdie  Buchhandlung,  Postfach  909, 2950  Leer 


Echter  Natur-Bernstein 

Ist  ein  WERT  unserer  HEIMAT! 
Man  kauft  ihn  daher  seit 
DREI  GENERATIONEN  von 


8011  München-BALDHAM 
Bahnhofsplatz  1 
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volkstümliche  Bezeichnung 
für  dis  masurischen  Knünf- 
teppiche,die  von  den  Frauen 
im  Haus  hergestellt  wurden 
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Auflösung 


Am  22.  August  1976  vollendet 
Frau 

Frida  Quednau 

geb.  Klein 

aus  Königsberg  (Pr) 

HtndcnburgstraQe  83 
Jetzt  3142  Bleckede.  Fcldsti.  7 
Ihr  7  9.  Lebensjahr. 

Es  gratulieren  herzlich  und 
wünschen,  sie  noch  recht  lange 
in  unserer  Mitte  zu  behalten 
ihre  Kinder 
Gerda,  Hans.  Karin 
mit  Familien 

und  der  Bruder  Willy  Klein 


So  Gott  will,  wird  unsere  liebe 
Mutter,  Schwiegermutter  und 
Oma 

Anna  Kugies 

geb.  Nickel 

aus  Urbansdorf,  Kreis  Goldap 
jetzt  x  68  Saatfeld  (Saale) 
Webergasse  7 

am  24.  August  1976  7  5  Jahre 
alt. 

Es  gratulieren  und  wünschen 
noch  viele  gesunde  Jahre 

Ihre  dankbaren  Kinder. 
Schwlcgerklnder 
und  Enkel 


Q0 


Auflösung  in  dsr  nächsten  Folge 


BK  91o  -  121 


Am  23.  August  1918  feiert  unser 
lieber  Vater.  Großvater.  Ur¬ 
großvater  und  Bruder 

Schneidermeister 

August  Jesdike 

aus  Groß-Friedrtchsdorf 
Kreis  Elchnlederunc 
Jetzt  2  Hamburg  13 
Grlndelbcrg  70 

seinen  8  0.  Geburtstag. 

Wir  gratulieren  alle  und  wün¬ 
schen  ihm  die  beste  Gesundheit. 


Unsere  Mutter  und  Großmutter 

Auguste  Lenzko 

aus  Tiefenort.  Kreis  Goldap 
Jetzt  82  Wiesbaden 
Ptattcrstraße  150  a 

vollendet  am  27.  August  1970  Ihr 
9  0.  Lebensjahr. 

Hierzu  gratulieren  und  wün¬ 
schen  weiterhin  Gottes  Segen 
IHRE  DANKBAREN  KINDER 


Jedes  Abonnement 
stärkt  unsere  Gemeinschaft 


Qj 


Am  25.  August  1976  feiert  meine 
Tante 

Anna  Klemens 

aus  Insterburg 
Hlndcnburgstraßc  45 
Jetzt  DRK-Heim.  Am  Rehmen. 
2080  Pinneberg 

ihren  9  0.  Geburtstag. 

Es  gratuliert  herzlich  und 
wünscht  weiterhin  einen  geseg¬ 
neten  Lebensabend 
FAMILIE  GUSTAV  KLEMENS 


Für  die  erwiesenen  Aufmerk¬ 
samkeiten  und  Glückwünsche 
anläßlich  unserer  Goldhochzelt 
danken  wir  allen  recht  herzlich. 

Anna 

und  Bernhard  Kroll 

2620  Velbert  1.  im  Juli  1976 
Joseftnenanger  1 


Wer  seine  Heimat  90  geliebt 
wie  Du. 

bleibt  ihr  treu  bis  In  den 
Tod. 

Martha-Marie  Heuer 

geb.  Poch 

•  7.  6.  1920  —  t  9.  7.  1976 
aus  Königshöhe.  Kreis  Lötzen 
(Ostpreußen) 

In  Liebe  und  Dankbarkeit  nah¬ 
men  wir  Abschied; 

Ernst  Heuer  und  Kinder 
im  Namen  der  Geschwister. 
Frieda  Medlng.  geb.  Poch 

565  Solingen.  Klauberger  Str.  23 


Am  30.  Juli  1976  verstarb  unser 
lieber  Vater 

Werner  Lenz 

geb.  22.  Mat  1904 
aus  Königsberg  (Pr) 
Königstraße  15 
Weimar  (Thüringen) 


Im  Namen 
aller  Angehörigen 
Schwester  Ruth  Lenz 
DRK-Sch  wester 
Univ.- Augenklinik 


53  Bonn-Venusberg 


Frau  Hildegard  Röster 

verw.  Galinski,  geb.  Loos 

•  14.  9.  1900  ln  Insterburg  f  22.  7.  1976  tn  Augsburg 
Ist  nach  schwerer  Krankheit  für  immer  von  uns  gegangen. 


In  stiller  Trauer 

Josef  Rösler,  Ehemann 

llctdrun  Mayer,  geb.  Galinskl,  Tochter 

mit  Familie 

Rudolf  Rösler,  Sohn,  mit  Familie 
Margarete  Lasehner,  geb.  Loos,  Schwester 
mit  framllle 

Otto  Loos,  Bruder,  mit  Familie 
»ritz  Loos,  Bruder,  mit  Familie 


09  Augsburg,  Emst-Moritz-Arndt-Strnßc  45  E 

SÄKS«Sf!  MÄ* am  "■ JuU 
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Revlerförsterwitwe 

Celestine  Ehrke 

„„  ,  _  «eh.  Spraktles 

geb.  22.  5.  i9og  in  I, ablau  gest.  19.  7.  1976 


In»  Gedenken 
Alle*  and  Arno  Schi 


Lusweg  95.  786  Schopfheim 


Jahrgang  2? 
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Scheinwerfer 
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In  Deutschland  ist  wahrhaftig  nur  der  Winkel, 
nicht  aber  die  große  Hauptstadt  produktiv 
gewesen.  Ein  guter  Geist  waltete  über  unse¬ 
ren  großen  Dichtern  und  Denkern,  als  er  sie  aus 
den  Großstädten  verbannt  hielt.” 

Mit  diesen  Worten  gab  Richard  Wagner  zu¬ 
gleich  den  Schlüssel  zu  seiner  Einkehr  nach 
Bayreuth,  wo  er  dem  deutschen  Volke  die  deut¬ 
sche  Festspielstätte  für  den  «Ring  des  Nibelun¬ 
gen”  schuf.  In  der  Einsamkeit  der  Triebschener 
Idylls,  arn  5.  März  1870,  las  er  in  einem  Kon- 
verdationslexikon  den  Abschnitt  über  Bayreuth 
und  fand  hier  bestätigt,  daß  die  alle  Markgrafen¬ 
stadt  eines  der  schönsten  deutschen  Opernhäuser 
besitze. 

In  der  Erinnerung  rief  er  sich  die  Eindrücke 
aus  seiner  Jugend  zurück,  wo  er  im  Jahre  1835 
auf  einer  Reise  von  Karlsbad  nach  Nürnberg 
in  dem  «vom  Abendsonnenschein  lieblich  be¬ 
leuchteten  Bayreuth”  eingekehrt  war.  und 
glaubte  nun  in  Bayreuth  den  Ort  zur  Verwirk¬ 
lichung  seiner  Pläne  gefunden  zu  haben.  Im 
April  1871  weilte  er  einige  Tage  in  Bayreuth. 
Wenn  auch  der  schöne  Barockbau  des  Theaters 
nicht  für  seine  Zwecke  geeignet  erschien,  so 
fand  er  doch  bei  der  Bürgerschaft  der  Stadt  so¬ 
viel  Interesse  für  den  Festspielgedanken,  daß 
die  Stadt  ihm  auf  der  Stelle  einen  Bauplatz  un¬ 
entgeltlich  zur  Verfügung  stellte. 

Damit  fiel  die  Entscheidung.  Noch  nicht  vier 
Wochen  später  überraschte  er  von  Leipzig  aus 
seine  Freunde  mit  der  Nachricht,  daß  er  im 
Sommer  1873  in  Bayreuth  in  einem  eigens  dafür 
bestimmten  Festspielhaus  den  «Ring  des  Nibe¬ 
lungen'  aufzuführen  beabsichtige.  Am  22.  Mai 
1872,  an  seinem  59.  Geburtstag,  sprach  er  bei 
der  Grundsteinlegung  die  Worte:  «Sei  gesegnet, 
mein  Stein,  stehe  lang  und  halte  fest!”  Aber  bis 
zur  Verwirklichung  des  Baues  waren  noch  Wider¬ 
stände  ohne  Zahl  zu  bezwingen.  Nach  drei  Jah¬ 
ren  stand  das  Haus,  und  am  13.  August  1876 
begannen  die  ersten  öffentlichen  Aufführungen 
des  «Ring  des  Nibelungen*. 

Schöpferischer  Atem  verflogen 

«Nein,  nein  und  dreimal  nein,  das  deutsche 
Volk  hat  mit  dieser  nun  offenbar  gewordenen 
musikalisch-dramatischen  Affenschande  nichts 
gemein,  und  sollte  es  an  dem  falschen  Golde 
des  .Nibelungen-Ringes"  einmal  wahrhaftes 
Wohlgefallen  finden,  so  wäre  es  durch  diese 
bloße  Tatsache  ausgestrichen  aus  der  Reihe  der 
Kulturvölker  des  Abendlandes.”  Solches  schrieb 
am  15.  Oktober  1876  Ludwig  Speidel,  damals 
führender  Kritiker  am  «Wiener  Fremdenblatt”. 
Heute,  nach  100  Jahren,  ist  der  «Ring*  und  mit 
ihm  Wagners  musikdramatisches  Werk  eine 
Großmacht  im  Kulturleben  der  ganzen  Welt. 
Uns  Deutschen  bedeutet  der  .Ring”  noch  mehr, 
denn  mit  ihm  schuf  Wagner  die  Renaissance 
der  germanischen  Welt,  die  ebenbürtig  neben 
die  Wiedergeburt  der  Antike  trat.  Bevor  Wagner 
die  altgermanischen  Götter  und  Helden  aus 
ihrem  blutleeren  Schattendasein  befreite,  gab 
es  im  Bildungsbewußtsein  des  Volkes  nur  die 
antike  Welt. 

Mit  BayTeuth  ist  es  wie  mit  Walhall.  Nebel¬ 
wolken  verhüllten  zeitweilig  die  Götterburg,  die 
zur  Zielscheibe  billiger  Pamphlete  -wurde.  Nichts 
kann  die  Bayrcutber  Bühnenfestspiele  ersetzen. 
Kein  Theater  der  Welt,  auch  nicht  die  Mailänder 
„Scala",  hat  eine  so  herrliche  Akustik  wie  das 
Bayreuther  Festspielhaus,  dessen  tondurchlässi¬ 
ger  Fachwerkbau  und  vorzügliche  Deckenkon¬ 
struktion  einmalig  sind.  Das  mag  ein  äußerliches 
Element  der  Wirkung  sein,  aber  sein  alter  Zau¬ 
ber  ist  nicht  versiegt.  Die  Suggestion,  die  Richard 
Wagner  als  sein  eigener  Regisseur  schuf,  ist 
uns  nur  noch  aus  zeitgenössischen  Berichten 
gegenwärtig,  und  der  schöpferische  Atem,  den 
er  seinen  Künstlern  im  Vorsingen  und  Vorspie¬ 
len  vermittelte,  ist  längst  verflogen.  Cosima 
Wagner  setzte  sein  Werk  fort,  aber  mehr  von 
der  Reflexion  her.  Wo  Wagner  selbst  dämo¬ 
nisch  wirkte,  gab  sie  mit  Esprit  ihre  Anweisun¬ 
gen.  Die  Dirigenten  Felix  Mottl  und  Karl  Muck 
waren  die  Siegelbewahrer  des  musikalischen 
Stils,  den  später  ein  Wilhelm  Furtwängler  und 
Hans  Knappertsbusch  vorbildlich  weiterreich¬ 
ten.  Sie  besaßen  jenen  fast  rhythmischen  Atem, 
dessen  Wesen  das  richtige  Phrasieren  bedeutet, 
denn  nur  dieses  macht  die  Bühnenvorgänge  ver¬ 
ständlich.  Siegfried  Wagner,  dem  seine  Mutter 
Cosima  die  Sorge  um  die  Festspiele  übergab, 
als  die  Last  des  Alters  ihre  physische  Spann¬ 
kraft  erschöpfte,  packte  seinen  Auftrag  beherzt 
an  und  wuchs  allmählich  in  seine  Aufgabe  hinein, 


„Gar  nichts  liegt  mir  daran,  oh  man 
meine  Sachen  giebt:  mir  liegt  einzig 
daran,  daß  man  sie  so  giebt,  wie  ich's 
mir  gedacht  habe;  wer  das  nicht  will 
und  kann,  der  soll's  bleiben  lassen." 

Richard  Wagner  im  Dezember  1852 
an  seinen  Freund  Ferdinand  Heine 


die  er  als  Spielleiter  und  Organisator  glück¬ 
lich  meisterte.  Wie  Siegfried  Wagner  nach  dem 
Ersten  Weltkrieg  unter  unsäglichen  Opfergän¬ 
gen  die  Erneuerung  der  Festspiele  durchsetzte, 
so  haben  seine  Söhne  Wieland  und  Wolfgang 
nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  ihre  Wiederauf¬ 
nahme  im  Jahre  1951  gewagt.  Diese  dritte  Gene¬ 
ration  setzte  neue,  zum  Teil  revolutionäre  Maß¬ 
stäbe.  Mit  dem  Schlagwort  .Entrümpelung” 
wurde  ein  Bruch  mit  einer  Tradition  vollzogen, 
die  weiß  Gott  nicht  mit  solchem  Ballast  be¬ 
lastet  war.  Der  Regisseur  Heinz  Tietjen.  der 
Bühnengestalter  Emil  Preetorius  und  Wilhelm 
Furtwängler  am  Pult  schufen  unvergeßliche  Auf¬ 
führungen,  die  ein  Ruhmesblatt  Bayreuths  blei¬ 
ben  werden.  Wieland  Wagners  kühne  Regie¬ 
taten  sind  auch  heute  noch  nicht  der  Diskussion 
entrückt.  Sein  „Parsifal”  von  1951  setzte  Maß¬ 
stäbe.  Viel  unverdaute  Philosophie  sprach  mehr 
für  eine  Belesenheit  als  die  Werktreue,  die  er 


Chereau-Inszenierung  „Götterdämmerung“:  Herrliche  Stimmen  und  szenisches  Spektakel 


als  Gebot  ablehnte.  Sein  jüngerer  Bruder  Wolf¬ 
gang  mußte  nach  dem  frühen  Tod  von  Wieland 
die  Alleinverantwortung  für  den  Festspielbe¬ 
trieb  übernehmen.  Das  Management  war  und 
ist  sein  besonderes  Anliegen.  Als  Regisseur 
stand  er  immer  im  zweiten  Glied.  Die  internen 
familiären  Streitigkeiten  haben  auch  in  diesen 
Tagen  wieder  für  Schlagzeilen  gesorgt,  nach¬ 
dem  Wolfgangs  nach  34jähriger  Ehe  geschiedene 
Frau  Ellen  bei  seiner  Mutter  Winifred,  der  ein¬ 
stigen  „Herrin  von  Bayreuth“,  Obdach  gefun¬ 
den  hatte.  Den  privaten  Auftakt  zu  den  Jubi¬ 
läumsfestspielen  setzte  die  Eheschließung  Wie¬ 
lands  mit  seiner  36jährigen  Sekretärin  Gudrun 
Mack.  Zerwürfnisse  in  der  Wagner-Familie  ge¬ 
hörten  seit  eh  und  je  zu  der  Begleitmusik  der 


blüte,  die  sich  als  Revision  des  Falles  Wagner 
selber  proklamiert.”  Daß  Adorno  „all  die  Zu¬ 
rückgewiesenen  in  Wagners  Werk”  (gemeint 
aufblähte.  Für  Theodor  Wiesengrund-Adorno, 
der  in  der  Zeit  seiner  Emigration  in  den  USA  als 
musikalischer  Mentor  Thomas  Manns  wirkte  und 
ihm  für  seinen  «Faustus'-Roman  das  einschlä¬ 
gige  Material  über  den  in  ihm  als  Modell  miß¬ 
brauchten  Zwölftonkomponisten  Arnold  Schön¬ 
berg  beibrachte,  ist  Wagner  der  gefährlichste 
Vorläufer  und  Wegbereiter  des  Nationalsozia¬ 
lismus:  „Eigenlob  und  Pomp  —  Züge  der  gesam¬ 
ten  Wagnerschen  Produktion  und  Existentialien 
des  Faschismus  entspringen  der  Ahnung  von 
der  Unbeständigkeit  des  bürgerlichen  Terrors, 
von  der  Todgeweihtheit  des  Heroismus,  der  sich 
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Festspiele.  Sie  gehören  offenbar  zur  legitimen 
Publicity  des  Wagner-Clans,  Auch  die  Nach¬ 
kommen  von  Wieland  und  Wolfgang  Wagner 
mischen  bei  diesen  Auseinandersetzungen  schon 
kräftig  mit.  Und  so  zerfällt  immer  wieder  das 
mühsam  zusammengekittete  Idol. 

Als  im  Jahre  1949  die  Wiederaufnahme  der 
Festspiele  zur  Diskussion  stand,  erklärte  Hans 
Knappertsbusch  als  Siegelbewahrer  der  Wagner- 
Tradition:  «Es  gibt  nur  eine  Möglichkeit,  die 
Größe  und  die  deutsch-kulturelle  Bedeutung 
Bayreuths  und  seiner  Festspiele  zu  erhalten  — 
und  diese  liegt  in  der  Reinhaltung  des  großen 
Vermächtnisses,  das  Richard  Wagner  mit  der 
Bayreuther  Idee  in  der  Stiltreue  der  Ausführung 
sah.  Dieser  von  ihm  bestimmte  und  festgelegte 
Stilwille,  der  in  langen  Jahrzehnten  von  Cosima 
Wagner  verantwortungsbewußt  hochgehalten, 
von  ihrem  Sohne  Siegfried  als  das  heiligste  Erbe 
seiner  Eltern  gewahrt  wurde,  darf  nur  allein 
für  die  jetzt  kommende  Generation  die  maß¬ 
gebende  Bahn  sein.”  Wieland  Wagner  hat  in 
seinen  Inszenierungen  gezeigt,  daß  eine  leben¬ 
dige  Bühne  kein  Museum  sein  muß.  Es  gibt 
keinen  Bayreuther  Stil,  der  sich  nicht  jedesmal 
aus  dem  künstlerischen  Zeitgefühl  der  Epoche 
erneuert.  Die  Treue  gegen  den  Geist,  nicht 
gegen  den  Buchstaben,  schließt  keine  noch  so 
revolutionäre  Interpretation  aus,  die  aber  in 
jedem  Fall  an  das  Festspielhaus  auf  dem  grünen 
Hügel  gebunden  bleibt,  mag  es  auch,  wie  es 
Walter  Erich  Schäfer  einmal  ausdrückte,  «in 
unsere  sachliche  Gegenwart  als  eine  roman¬ 
tische  Ruine  hereinragen*. 

Es  muß  dem  Bundespräsidenlen  Walter  Scheel 
hoch  angerechnet  werden,  daß  er  in  seiner  Fest¬ 
ansprache  zum  Jubiläum  der  Bühnenfestspiele 
einen  Standpunkt  vertreten  hat,  der  unter  das 
Kapitel  Wagner-Hitler  vorurteilslos  einen  Strich 
gezogen  hat.  Als  nach  dem  Zusammenbruch  die 
«Reeducation*  des  deutschen  Volkes  von  den 
Siegermächten  proklamiert  wurde,  verfiel  auch 
das  Werk  Richard  Wagners  dem  Bann.  Und 
hier  waren  es  gerade  die  Deutschen  selbst,  die 
immer  neue  Seiten  im  Leben  und  Werk  des 
Komponisten  entdeckten,  um  ihn  zum  «Faschisten 
der  ersten  Stunde"  zu  stempeln.  Während  die 
Theater  in  England  und  in  den  USA  seine 
Musikdramen  spielten,  standen  diese  in  Deutsch¬ 
land  auf  der  Prosknptionsliste.  Typisches  Bei¬ 
spiel  war  eine  in  Frankfurt  autgeqangene  Sumpf¬ 


sind  Alberich,  Mime  und  Beckmesser)  als  .Ju¬ 
denkarikaturen"  denunzierte,  kennzeichnet  sein 
Pamphlet  ebenso  wie  seine  Unterstellung,  im 
Feuerzauber  der  „Walküre”  den  „Prototyp  zu¬ 
künftiger  Lichtreklamen’  zu  erblicken.  Man 
braucht  kein  Wagner-Fan  zu  sein,  um  solche 
infame  Werkdeutung  aus  der  Giftküche  eines 
Frankfurter  Verlags  (Suhrkamp!)  niedriger  zu 
hängen. 

Doch  jetzt  hat  der  Bundespräsident  das  Wort: 
„Ich  bin  kein  Wagnerianer.  Ich  fühle  in  mir 
keine  zwingende  Veranlassung,  mich  zu  Bay¬ 
reuth  zu  .bekennen-,  an  Bayreuth  zu  .glauben-, 
nach  Bayreuth  zu  , pilgern-  oder  zu  .wallfahren-. 
Aber  ebensowenig  treibt  es  mich,  gegen  Bay¬ 
reuth  zu  eifern.  Nein,  wenn  ich  nach  Bayreuth 
komme,  dann  deswegen,  weil  man  hier  hervor¬ 
ragende  Aufführungen  der  Werke  eines  der 
bedeutendsten  deutschen  Komponisten  hören 
und  sehen  kann.”  Zuviel  Hitler  in  Bayreuth?  Daß 
Hitler  Bayreuth  liebte,  ist  bekannt.  «Aber  was 
kann  Wagner  dafür,  daß  Hitler  ihn  mochte?  Hit¬ 
ler  liebte  auch  Berge  und  Schäferhunde.  Aber 
das  ist  kein  Einwand  gegen  Berge  und  Schäfer¬ 
hunde  ...”  In  seinen  einleitenden  Worten  stellte 
Scheel  fest,  daß  Wagners  Werk  zum  sicheren 
Bestand  des  Musik  theaters  der  Welt  zählt. 
„Seine  Wirkung  ist  noch  lange  nicht  zu  Ende. 
Der  Gestalter  germanischer  Sagen  wirkt  nicht 
nur  nach  England,  sondern  weit  in  die  romani¬ 
schen  Länder  hinein.” 

Das  gilt  in  besonderem  Maße  von  Frankreich, 
das  mit  seinem  Sender  «France  Muslque"  sämt¬ 
liche  Aufführungen  in  Direktübertragung  aus 
dem  Bayreuther  Festspielhaus  übernahm.  Unter 
Ausschluß  des  Optischen  dominierte  hier  einzig 
und  allein  die  Musik.  Dem  Hörer  blieb  der 
töstündige  Marathon-Western  erspart,  den  der 
junge  französische  Regisseur  Patrice  Chüreau 
als  ein  grandioses  Happening  inszenierte.  Der 
Roman  dieser  Entgötterung  eines  Mythus  muß 
noch  geschrieben  werden.  Viele  Festspielbesu¬ 
cher  empfanden  diesen  «Ring*  als  Provokation, 
als  Attentat  und  Schändung  und  beantworteten 
ihn  mit  stürmischer  Ablehnung.  Buhrufe  und 
Trillerpfeifen  lieferten  die  Begleitmusik  zu  der 
skandalösen  Inszenierung,  die  von  der  Festspiel¬ 
leitung  als  . Werkstatt“  deklariert  wurde  Diese 
Ausrede  ist  bestimmt  ein  Novum  in  der  Ge¬ 
schichte  Bayreuths.  Schon  der  «Rheingold'-Auf- 
ta^lHeß  aHe  llhenoncn  wie  Seifenblasen  platzen. 


Was  Chöreau  an  Vordergründigkeit  wagte,  hatte 
aber  audi  nichts  mehr  mit  dem  Original  zu  tun. 
Zwar  traten  dieselben  Personen  auf,  aber  sie 
halten  sich  zu  Bürgern  und  Arbeitern  verwan¬ 
delt.  Die  Rheintöchter  tummelten  sich  in  lasziver 
Obzönität  und  ließen  sich  von  Alberich  in  auf¬ 
reizendem  Spiel  befummeln.  Die  Götter  sind 
skrupellose  Unternehmer,  die  die  Arbeiterriesen 
und  die  Schwarzalben  klassenkämpferisch  aus- 
beuten.  Des  Rheines  Grund  gleicht  einem  Was¬ 
serkraftwerk  mit  viel  Dampf  über  dem  glitschi¬ 
gen  Boden.  Erda  ist  eine  in  Lumpen  gehüllte 
Hexe,  die  einem  Gulli  entsteigt.  Wotan  er¬ 
scheint  im  Frack  und  Morgenmantel,  ln  seinen 
Händen  wirkt  der  Speer  wie  ein  fauler  Gag. 
Die  Riesen,  von  Schwerathleten  auf  der  Schulter 
getragen,  erscheinen  überlebensgroß.  Fricka  prä¬ 
sentiert  sich  in  elegantem  Samtkleid,  der  Gott 
Loge  in  Korkenzieherhosen  und  schäbigem  Geh¬ 
rock  mit  Buckel. 


Walhall  wurde  von  dem  Bühnenbildner  Ri¬ 
chard  Peduzzi  zu  einer  Mißgeburt  aus  mittel¬ 
alterlicher  Burg  und  Manhattan-Wolkenkratzer 
konstruiert.  «Vollendet  das  ewige  Werk"  singt 
Wotan  nach  dem  Erwachen  auf  Bergeshöhen. 
Die  Illusion  ist  futsch,  und  wenn  die  Götter  sich 
zum  Marsch  auf  die  Burg  formieren,  gleicht  der 
Zug  einer  Beerdigung  mit  obligatem  Totentanz. 
Der  Dirigent  Pierre  Boulez  hält  auf  kühle  Di¬ 
stanz.  Er  besitzt  nicht  den  Atem  für  die  große 
Linie,  setzt  gewollte  Zäsuren,  findet  dann  aber 
auch  Episoden  von  zarter  Transparenz  und 
Klangschönheit.  Auch  in  den  folgenden  Musik¬ 
dramen  des  „Ring"  ist  die  mythologische  Kom¬ 
ponente  kurzerhand  gestrichen.  In  der  Hunding- 
Hütte  sucht  man  vergeblich  nach  dem  Eschen¬ 
stamm,  nimmt  aber  an  einer  Schmauserei  teil, 
die  Hunding  mit  seinen  Leibeigenen  an  langer 
Tafel  abhält.  Im  Schlußakt  der  „Walküre“  läßt 
Chereau  durch  die  Walkuren  gefallene  Helden 
vom  Schlachtfeld  auf  die  Bühne  schleppen,  die 
er  mit  zahlreichen  Rössern  anreichert.  Das  Berg¬ 
massiv  im  Hintergrund  wird  von  echten  Erdgas¬ 
feuern  beleuchtet.  Audi  der  Scheiterhaufen  in 
der  „Götterdämmerung”  ist  nicht  mehr  vorhan¬ 
den.  Siegfrieds  Leiche  wird  auf  einem  Ponton 
verbrannt.  Hier  erschien  Hagen  als  Gewerk¬ 
schaftsboß  in  schäbiger  Proletarierkluft  mit  offe¬ 
nem  Kragen,  während  Siegfried  sich  zunächst 
im  Smoking  vorstellte.  Es  hat  keinen  Sinn,  in 
Details  zu  gehen.  Die  Inszenierung  zeigt  span¬ 
nende  Einzelszenen  und  einen  Flohmarkt  von 
Requisiten,  aber  man  fragt  sidi  am  Ende,  was 
das  alles  noch  mit  Wagner  zu  sdiaffen  hat. 
Soviel  Gerümpel  hat  es  früher  nicht  auf  der 
Festspielbühne  gegeben.  Für  den  französischen 
Regisseur  spridit  ein  erstaunliches  Griffvermö- 
gen  die  Sänger  darstellerisch  aufznmöbeln.  aber 
all  das  vollzieht  sich  am  falschen  Objekt  Di*' 
Drachenszene  im  „Siegfried"  glich  schon  eher 
einem  Kindermärdien  Das  Drama  wurde  zur 
Maskerade  degradiert. 


Akustische  Entschädigung 

Ein  Aufgebot  herrlicher  Stimmen  entschädigte 
für  den  szenischen  Spektakel  einer  Collage,  die 
die  Festspiele  nur  in  Verruf  bringen  könnte 
wenn  nicht  die  Aufführungen  und  „Tristan  und 
Isolde  und  .Parsifal”  das  wahre  Bayreuth  in 
seiner  klassischen  Reinheit  und  Größe  offenbart 
hatten.  Nennen  wir  wenigstens  die  prominen¬ 
testen  Künstler,  so  Donald  Mclntyre  als  Wotan 
Eva  Randova  als  Fricka.  Zoltan  Kelemen  als 
Alberich.  Math  Salminen  und  Bengt  Rundgren 
als  Riesen,  Peter  Hofmann,  den  Senkrechtstarter 
unter  den  deutschen  Tenören.  als  Siegmund. 
I  nnelore  Bode  als  Sieglinde,  Math  Salminen 

K.ri  Pu?"?'  Gwynet  Jones  als  Brünnhilde. 
Karl  Ridderbusch  als  Hagen,  lrja  Auroora  als 

PoMo  a  Und  JeSS  Thomas  als  Sieqfried  der 
"hen  ..  .  R,‘m'  K°»°s  Tenor  zählt 

entl  dt*  io'r  ' '‘"'‘lasse.  I7as  Feslspielordiester 

so  vt t  " S,0in  un<1  Carlos  Kleiber 
souveräner  und  klangfroher  als  unter  Boulez 

<ler  vonnNoH  ,’Sp,,,Mri'  Meis‘^chaft.  Und  auch 
in  allen  g?  f  ^st udiorte  Chor  war 

Fes?.nlel^rnn.rrnen  Pin  Ruhmesblatt  ln  der 

SDiele  w^  ^  Ring-  dpr  Jubnälims. 
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